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Hamburg  1892. 


ie  geit  der  Encyclopädisten,  d  enanntea  ftranso'sischen 
a ut'klai uiilt .  gehört  zu  len  Interessantesten  Gebieten 
der  Geschichte  der  Philosophie,  In  die  schematischs  Ent- 
wicklung des  empiristischen  Zweiges  der  neueren  Philosophie 
reihte  man  die  Franxosen  des  achtzehnten  Jahrhunderts  als 
Repräsentanten  des  Materialismus  ein,  and  Encyclopädist 
sein  hiess :    Materialist  seilt 

In  dieser  Verallgemeinerung  ist  der  Vorwurf  des  Ma- 
terialismus, den  man  jener  Zeil  macht.',  wenn  es  überhaupt 
ein  Vorwort  ist,  Materialist  zu  sein,  durchaus  unberechtigt, 
braucht  nicht  jeder,  der  gegen  eine  absolutistische  Re- 
gierung, gegen  eine  heuchlerische  und  tyrannisierende  Kirche 
kämpft,  auch  «du  Gegner  phinomenalistischer  Principien  in 
der  Philosophie  zu  sein.  Die  Lehre  Loches,  auf  weiche  sich 
die  französische  Aufklärung  hauptsächlich  stützt,  begünstigt 

die  eben  erwähnten  Principien  eben   90   -«dir  wie  die  materia- 
listische    henkweise.      Erst    durch    die    neueren    allgemeinen 

Werke,  in  ihnen  die  erwähnte  Zeit  behandelt  wird,  wie  Lanj 
„Geschichte  des  Materialismus-  und  durch  Spedalbearbeitufl 
lies  Lebens  und  Denkens  der  hervorragendsten  Männer  der- 
selben   Ist   man   davon   surfickgekommen ,   die   banausische 
Philosophie    des  achtsehnten   Jahrhunderts   in   Bausch   und 
Bogen  zu  verurteilen. 

Es  ist  schwierig,  allen  Strömungen  gerecht  zu  werden, 
die  sich  in  der  in  Rede  stehenden  Philosophie  finden,  da  fast 
jeder  einzelne  Philosoph  seine  eigenen  Bahnen  einschlägt. 
Daher  begehen  die  Bearbeiter  des  einen  leicht  den  Fehler, 
die  Eigenart  des  anderen,  ihren  Zwecken  ferner  stehenden  su 
verkennen.  Einem  Voltaire,  Diderot  und  insbesondere  Rousseau 
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jm  durch  umfangreiche  Untersuchungen  Gi  ra  teil 

geworden     I »  i  von  d'Aleml  ene  in 

wissenschaftlicher  Hinsicht   libei  in   philosophi 

dentong  Ihnen  ebenbürtig  ist,  nicht  sagen     Zwai  bat  auch 
er  Bearbeiter  gefunden, 

artigen  philosophischen  Standpunkt  hinreichend  i 
anch   die  Beziehungen,   In  denen  er  zu  den 
Männern    stand,   mit    gen        Lei    Aufmerksamkeit    tr< 
was  um  so  wichtige]    gewesen   wäre,    weil  durch  die  ; 
graphische  Art  der  Behandlung  jener  Männer  d 
doch  nicht  die   richtige  Würdigung  zu  teil  wm 
es,  dass  d'Alembert  als  Stern  zweiter  Gi 
und  dass  auch  die  ausführlichste  Bearbeitung,  die  er  gefunden 
hat,   einem  Werk»'  angehört,   das   bestim 
zwischen  den  tonangebenden  Männern  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts auszufüllen.  ]) 

Der  Zweck  dieser  Abhandlung  ist  es,  die  Philosophie 
d'Alemberts  darzustellen  und  auf  die  Fruchtbarkeit  ii 
Grundgedankens  zu  prüfen.  Daneben  linden  die  Beziehungen 
zwischen  d'Alembert  und  Rousseau  eine  eingehende  !'<• 
tung,  da  dieselben  in  den  bisherigen  Bearbeitungen  von 
d'Alemberts  Leben  vollkommen  vernachlässigt  sind,  was  um 
so  ungerechtfertigter  ist,  als  d'Alemberts  Ehre  in  mehr  als 
einem  Punkte  auf  dem  Spiele  steht. 

Litteratur. 

Die  meisten  der  Schriften  d'Alemberts  sind  bei  Lebzeiten 
des  Verfassers  einzeln  erschienen  Manche  sind  wiederholt 
aufgelegt,  manche  ins  Deutsche  übertragen  worden,  unter 
anderen  der  „discours  preiiminaire"  derEncyclopädie.  2) 


1)  Daniiron:  Memoires  pour  servir  ä  l'histoire  de  la  philosophie  au 
dixhuitieme  siecle.    Paria  1858. 

2)  Bemerkenswert  ist  es,  dass  das  erste  gedruckte  Werk  von  Juhann 
Heinrich  Voss,  das  im  Jahre  1775  erschien,  eine  Uebersetznrg  von 
d'Alemberts  „Essai  sur  la  societe  des  gens  de  lettres"  war. 
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ben,  deren   es  z  i  i<>en  nur 

die  philos'  and  li 

dem  darchaafl  nicht  Es  wäre  zu  wünschen,  d 

♦•in»'  ,\'h:  il  e  -  Lmtlicher  N         d'Alemberts,  auch  der  mathe- 
matischen,   \  I    wflrd  -l 
wähnten   Gesammtai 

in  ihr  gehen  N  'i/.i'ii  de  shriften 

ins     Die  er  verl  Lusg 

die   von   B  :  Abdruck  der  vorher- 

gehenden,  lässl  balber  di  izen 

und  die  an  d'Aleml  Ausserdem 

Bind  in   diese  An  Briefe   von  d'Alembert  i  raunen, 

die    ans   den    1  dienenen  von 

Madame  de         in  stammen.   Diese  „M&noires         r  sind  vom 
Abb6  Barthälemi  ist,  und  die  Briefe  B&mtiich  erdichtet 

Nach  d'Alemberts  ro  I  Werke 

veröffentlicht4)    In   n<  bat   sich  Henry  um   die 

Herausgabe  noch  aufgefundener  ><  briften  and  Briefe  verdient 
gemacht  %  und  wir  finden  bei  ihm  über  einzelne  bisher  dunkle 
Punkte  im  Leben  des  Philosophen  schätzenswerten  Aufschloss, 
von  d'Alembert  unterdrückte  Erklärungen  zu 
Beinen  Elementen  der  Philosophie,  die  Rkr  uns  von  grosser 
Wichtigkeil  Bind.    Auch  von  i  et  und  Decroiz  bei  der 

laction  ausgelassene  Briefe  aus  der  t  orrespondenz  zwischen 
Voltaire  und  d'Alemberl  hat  Henry  veröffentlicht. 

Vom  Schriften  über  d'Alembert  lern  acht- 

sehnten Jahrhundert  nur  die  -  .    im  den  besten  fil 


»)  L8  VbL  -"  I 

')  5  Vol.  jeder 

*)  cii.  Henry,  n 

I>ubli'  •  tntrodaction,  notet  t\  aj»;  IX. 

|   'tlmmcs  «le  d'Alembert,  pub  Li  I'ougens.    I  Vol 

Ptrfa  II 

5)  V-i.  . ;  Kenn  de  d'Aleml 

avec  Cremer,  Liiraut   TorgOt, 
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üVAlemberts   hatte    *  1  i  *  -    Ai-.ult'-nii«-    ii.u,  ans- 

chrieben,   wir    Maim»»iiti-1    in    M-iijf!    BK    |Uisse    de    !'•'■. 

de  d'Alembei  I     I  berichtet.   Einen  Gewinnt  an! 

Ilannontel  nicht     Der  bekannteste  i 

roi   denn   Jahre    i  -    I         Vicq  d  \/\  i  .    d 

i- ■!•■  royale  de  mädecine*  lai  einen  rechl  gatea  ud  sack 
die  philosophischen  Werke  näher  berührenden  i 
Ergänzung   zn    diesen   bilde!    Marmoi 
ski//r.     Ausserdem  erwähnt    Henry   noch  einen   .; 
Dumas  ans  dem  Jahre  L788;  derselbe  ist  uns  ni< 
gewesen.     Ebenso    war   dies    nicht   dei    lall  bei  eil 
Oettinger4)  angeführten  Lebensbeschreftm         Üemberta,  die 
in  Schweden   erschienen   Ist   I    Ei  ist  diei  i       der 

uns  iron   den  in  answärtigen  Academien  und  G 
ohne  Zweifel  gehaltenen  Glogei  bekannt  geworden  ist 

In  unserem  Jahrhundert  haben  sich  mit  d'Alembert  be- 
schäftigt: Lord  Brongham  *) ;  ferner,  wie  erwähnt,  haapt- 
sächlich  Dainiron. ')  80  sehr  wir  die  gite  Absicht  des  letzteres 
anerkennen  müssen,  so  ist  er  doch  unserer  Ansieht  nach  n 
unhaltbaren  Resultaten  gekommen,  wie  wir  an  and'  teile 

nachzuweisen  Gelegenheit  linden  werden.    Im  gleichen  Jahre 
erschien  ein  Aufsatz  von  Baudrillart  *),  der  weniger  f«B  Be- 


')  Oeuvres  completes  de  Mannoatel  de  l'acadeinie  fran^tise.    Pi 
1819.     Bd.  10,  pag.  2«. 

')  Condorcet,  Eloge  de  d'Alembert.  Ist  den  Gesammtau?gaben  von 
d'Alembert  vorgedruckt. 

3)  kluges  des  medecins  celebres,  lus  dana  b  s<»ciete  royale  de 
medecine  par  Vicq  d'Azyr.  (Leider  fehlt  im  Exemplar  der  Künigl.  Bibi. 
zu  Berlin  das  Titelblatt.     Bei  der  Druckbogennummer  steht :  1783.) 

4)  Bibliographie  universelle.    Paris  18H6.     Artikel  d'Alembert. 

*)  Niels    Rosen    vom    Rosenstein,     Lefnadsbeskrivning    üver   J.  L 
d'Alembert.     Stockholm  1787. 

6)  Henry  Lord  Brougham,  Livea  of  Philosophers  of  the  time  of 
George  III.  Works.  Bd.  I.     London  und  Glasgow  1855. 

7)  Vergl.  1)  auf  Seite  3.     Tome  seeond,  cinquieme  memoire. 

8)  M.  H.  Baudrillart,  Etudes  de  philosophie  morale  et  d'economie 
politique.    Paris  1858.    Tome  I. 
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deatang  Ist    Auch  Beine  Meinung  nntei  inigen  Bedenken« 

Die  genaueste  Biographie  ist  die  ran  Bertrand*)  m  des 
Jahre  L866.  Einxelne  Fehler  derselbe!  irerdei  wir  berichtigen« 
Henrj  -'»  führt  noch  iwei  Schriften  Aber  d'Aleabert  an: 
u>iu  d'Ayalon,  d'Alembertiana*  und  ..i.  Band,  i«i»»->  Brandes 
e(    politiqnes  en  France  u  dixhuitn-n  le.-     Beide  sind 

un>  nicht  gfcgänglich  gewesen« 

Die  Lftteratar  über  d'Alembert  ist  keine  lehr  reichhaltig 
und   was  soch  mehr  sagen  will,  de  geht  aai  sein«-  Eigenart 
gar  nicht   ein.    Die  meisten  Schriftsteller  Aber  ihn  bringei 
nur  ein»*  Biographie  und  eine  mein  oder  weniger  ansflUnrliche 
Schilderung  seiner  Werke 


I. 

Das  Leben  d'Alemberts. 

Obwohl   es   noch   keine   deutsche    Lebensbeschreibung 

d'Atanberts  giebt,  liegt  es  nicht  im  Plane  dieser  Abhandlung, 

eine  ausführliche  Biographie  in  geben«    Dock   ist   es  nötig, 

einzelne  Tunkte  zu  berühren,  da  die  verschiedenen  Berichte 

In  Ihnen  von  einander  abweichen«    Es  Bei  daher  gestattet, 

kurz  auf  die  Hauptpunkte  in  d'AlemberU  Leben  einsngehen. 

hon  das  I >atiun  des  Geburtstages  tat  verschieden  an- 

:i.    Condorcet  und  die  ihm  folgenden  Bearbeiter  setieo 

uif  den  17,  November  L717,  obwohl  tfAleml  Ibst  in 

Beinen  pM6moire*   il  ii,  li  einer  knn    i      Lie  Zeit  bis  zum 

Jahr»*    1770   umfassenden  Autobiographie   den  16,  November 


!)  J.   Bcfftnnd,    I»"Aleinl»ert.  H  vi»«  II   M   tr.iveaui  .  In  „Revue 
dem  ii)"inles,tt  2me  serie,  1865    IM.  B  ff. 

!.  Henry  <>euvre«  etc.     pif  XIX. 
•)  In  ÜMtf  I   Tili  citier»  n  wir  die  Ausg  <  .  Bowange. 
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raofscheini  erledig 
Je« ,  i,-  Rond d'Alembei 
der  uneheliche  Sohn  der  in  li 

Cneyalier  Destouchei  nii  den 

v...,  da  Matter  ausgesetzt  und  2 

Bt  Jean-Le  Rond,   voc 

erhielt;    woher  der  später  1 

Btarnnt,  l,a.  man  nicht  in  Erfahrung  bringen  h 

mlnen  ersten  Lebenstagen  lag  einDnnl 

der  Biographen   treckte.    -  :.,,,  .... 

Polizeibeante  des  Viertels   den  schwächlichen  K 

ms  Findelhaus  sandte,  sondern  ihn  einei 

Rousseau  zur  Erziehung  übergab.    Auch  in  diesen  Punkt  i 

Henry  Licht  gebracht    Er  berichtet,*)  d'Aleml 

vom  Findelh&nse  aiifgenonnen,  dann  sechs  Wochen  in  einen 

Dorfe  derPiccardie  genährt  worden;  nach  di 

sei   sein  Vater,   der  zur  7,  Geburt    abwese  u 

zurückgekehrt  und  habe  ihn  aus  <lem  Hospital  zur  hfadaa 

Rousseau  gebracht.    Henry  belegt  dies  mit  D 

den   Archiven   des   Eudelhauses.     Unter  di 

Wird   auch   deutlich,   warum  der  Vater  zu   d'Alemb 

Ziehung  eine  jährliche  Rente  von  1200  Lines  anst 

Bei  Madame   Rousseau  blieb   d"Alembert  zunäch- 
zum    vierten  Jahre,   von  da  ab  bis  zum  zwölften  war  er  in 
einer  Pension.    Aus  dieser  trat  er  über  in  d  -ng  ja> 

nistische   Colleg   Mazarin.     Diese    Schule   giebt   wenigstens 
d'Alembert  selbst  in  seinem  Memoire  an.     Die  übrigen  1 
graphen  nennen   das   Colleg  des   Quatre-Xations.     Auf  der 
höheren  Schule    zeigten    sich    zuerst    seine    mathematischen 
Fähigkeiten,  die  allen  juristischen  und  medicinischen  Lebens- 


')  Henry,  Oeuvres  etc.    pag.  VII I. 
*)  Henry,    a.  a.  0. 


planen  den  Ham.  il  In  Omen  lein  hm 

en    die   rechte    Befi  fand.     I >i-    1:  dieser 

Th&tigkeil  leigten  sich  bald.    L  739  und  L'Alem- 

berl  tischen    li  ihn  1741   einen 

Pinta  in  d  hafften.   Zwei  Jahre 

nach  dem  Eintritt  '),   in  Jahre  1 3  i  shien  der 

che  machenden  Werke,  der  »Traitä  de  mecanique."  Bald 
wurde  d'Alembeii  anch  im  Auslände  bekannt  1746  begannen 
durch  seine  Aufrahme  in  die  Berliner  !  Beziehungen 

zu  Friedrich  dem  G  -ich  bis  zu  d'Alemberta  Tode 

forti         :.  mit  der  h&tzung  auf  beiden  Seiten, 

obwohl  d'Alembert  inladungen  Friedrichs,    den  Cordts 

in  der  eu  übernehmen!  ausschlug.    Ebenso  lehnte 

ein  glänzendes  Anerbieten  der  Kaiserin  Catherine  II.  ab, 
weil  seine  In'  d  zu  tief  mit  Paria  verbunden  warm. 

D*Alemberts  philosophische  Arbeiten  beginnen  mit  dem 
„Disoours   präliminaire*    der   Bncyclop&dic   im   Jahre   1761. 

scheint  als  ob  die  Encyclo]  an  »1«'!.::  Redaction  er 

von  L751  bis  58  teilgenommen  hat.   d'Alembert  darauf 

hingeleitet   hat.   in   ai  mathematischen   Gebieten 

Öffentlich  thätig  zu  Bein.    Der  Discoun  hatte  Beine  Aufnahme 
in   die  Acadömie  Gran  zur  F<  ii«'    1764   stattfand. 

Im  ganzen  hat  d'Alembei  nien  und   gelehrten 

i     teilschaften   als  Mitglied  n.     1773    irurde  er  an 

Stelle   von  Dudoa  zum   e  itair  d         sd6nde 

Aran^aise  ernannt,  als  welcher  er  die  ßlogea  der  MitLrli<'d.-r 
der  iiii.'    \  die    in    den    •  it  Vi  KJ  wr- 

ben  waren. 

D'Aleml  \  nicht  nur  in  v         schaftlicher  Hin- 

sicht eine  angesehene  Stellung  unter  den  damaligen  Koryph* 

auch    in    den    Salm-    der  Ifadame  Geoffrin    und   Madame    du 

Detl'ant  war  er  zu  Banse.   Dort  Leinte  er  Iflle.  de  L'Espinasse 
kennen,  zu  der  er  trotz  Beiner  reiferen  Jahre  noch  eine  ti 


')  Bertraud  schreibt  irrtflml]  drei  Jahre. 


—        In       — 

Xiii  l  H  h   Dicht   in 

D'Alemberi  starb 


II. 

Der  Character  d'Alemberts. 

i.s   ist  ffir  uns  Pflicht,  auf 

berte  lutlr         zugehen,  weil  derselbe  ?on  l 
Anhängen!    und  den   I 
worden  ist    Von  allen  Bearl  d'Alen 

keiner  diese  Verdächtigungen  erwfihnt, 
mit   der  Zurückweisung        selben  oder  mit  der  1 
ihrer  Berechtigung  beschäftig 

Als  Ausgangspunkt,   ?on  dem  aus   wir   dn- 
Zeitgenossen  und  späterer  Schriftstell« 
trachten   können,    wollen   wir   die    Characl 
welche  uns  en  und  den  Schriften  demselben  i 

gegentreten,    und  die  uns   von  allen   Berichterstattern  fl 
d'Alemberts  Leben  in  gleicher  Weil 

werden  dann,  soweit  unsere  sehr  beschränkten  Hülfsmittel 
dies  erlauben,  die  Verdächtigungen  untersuchen,  und  v 
nicht  angängig  ist,  darauf  hinweisen,  wie  ?ie  untersucht 
werden  können.  Grundsatz  soll  uns  dal  I  in.  dass  wir 
d'Alembert  so  lange  für  einen  ehrenhaften  Character  halten, 
bis  wir  eine  positiv  ehrlose  Handlung  aufgedeckt  haben. 

Wir  besitzen  aus  d'Alemberts  eigener  Hand  eine  Character- 
schilderung  aus  dem  Jahre  1760.  .  .  schreibt  darin  über 
sich,   dass  die  hauptsächlichen  Züge  seines  Geistes  Reinheit 


J)  Bei  Bertrand  steht  1782,  .  Ö'enbar  ein  Druckfehler. 
2)  „Portrait  de  l'anteur.  fait  par  lui-meme.- 
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)  und  Genanigkt  I 

in   dii                 W  eil  D  Hill  M  habe  ihm 

dort  Diem                            llen,  er  b  h  an  die  Com- 

plimente  nicht         hnen  können;  wenn  rbindlicheW 

iLrt   hi  -   Hin    .  titig 

sreiiu'int   h  i  .rund/. 

mütigkeit   (franchise)  and  Wahrheit,  beide   seien  ofl  ein 
wenig       h  (h  rn  t )  aber  niei 

i  eber  i  u  nn- 

nnd  hei 
im  Grande  Dei 

»-in/  hier,  d  -  über  anspra 

le  un  l  d  ibei  d  anme  M  • .  ra  Bachen. 

In  rh&ltnisses  zu  anderen   He  lachen 

meint  i  .  ui'l  doreh  ihn 

nnglfieklich   wfli 

jungen  nicht  ■ 

ahrnng  im  l  das  Beispiel  an                      ihn  g<  im 
allgemeinen  den  llen        i  zu  mk 

einzelnen  lall   anw            /n  wollen;   im  Gegend      -  ST  zu 

it  für  Eindrucke  empfänglich,  die  man  ihmeinp         d  wolle. 

Deber  Etei  htum  and               llen  I  h  fol- 

lermassen:    „Da                                         Unkt,  kennt 

er  die  niedrig                    die  i.       -  .re), 

di«'  ::      \  itwartu  n.   um 

zu    I         um   zu   gi         u.   nicht.     Sein  itong   ?on 

Namen  und  Titeln  i  i  er 

in  einer  seiner  Schriften  *)  öffentlich  rar  Schau  . 

-  ihm  bei  den  Li         an,  dieser  K  und 

wichtiger  M  e  Fein  le  singet  ihn 

den  eitelsten  aller  Menschen  a    .      ;i  wollen;    aber  er 


l)  D'Alembert  schreibt  von  sich  in  der  dritt 
1     :.  >ur  la  soci'  _rens  de  ler:  Anm.  des  V 

fassers  »lieber  Abhandlang.) 


—     12     — 

>!-/  and  anabh 
eker  niedriger  als  b 

-••in  Prinzip/  endlich,   .  .    " 

Wissenschaft,    welcher  die   Absicht   hat,   ^»*in»-i 
dauernde  Denkmäler  zn  knüpfen,  sehi  o  muss 

auf   das,    wji  fi  1   aufm* 

was  «■)•  thut,  «'in  wenig  ani 

I).'  an  eine  ui 

Dame  gerichtet  ist,   macht  einen  durc         aufrichtigen  I 
druck,  es  Lst  mit  stolze 
d'Alemberl  Btreichl  niem  igenscl 

Den  bei  teu  Beweis  für  die  Richtigkeit  d 
Bchildernng  bietet  d'Alemberta  Leben     Es  ■ 
Caches  und  eingeschränktes.    Er  wohnte  beinah« 
einem  kleinen  Räume,  von  dem  er  selbst  an  v 
„Mon  trou  ou  je  vo Ls  1  e  ciel  lon|  is  an  i 

bei  seiner  Pflegemutter,  des  Morgens  mit  wi  fUichen 

Arbeiten  beschäftigt,   des   Abends  im   Theater.     Sein« 
mögensverhältnisse   waren   sein   ganzes  Leben   hindui 
schränkte,   er  bedürfte  nur  wenig  zu  seinem  Unterhalt,    und 
diesen  lieferten  ihm  die  Pensionen,  die  ihm  ausgesetzt  wai 
Condorcet    erwähnt   mehrfach    die    ausserordentliche    Wohl- 
th&tigkeit,   die  d'Alembert   trotzdem   ausübte:    ^Er  liess  die 
Vermehrung  seines  Einkommens  nur  durch  die  Y 
seiner  Wohlthaten  merken."     Diese  Beschränktheit  d> 
mügens  war  aber  eine  durchaus  freiwillige.    D'Alembert  h 
sich  leicht  in   glänzende  äussere  Lebensumstände  versefc 
können,   wenn   er  gewollt  hätte.     Aber   er  lehnte  z.  I). 
Pension  Catharina's  II.   von  hunderttausend  Francs  ab,    die 
ihm  unter  der  grüssten  Anerkennung  seiner  Verdienste  an- 
geboten wurde.    Unseres  Erachtens  gehört  dazu  eine  gr< 
Characterfestigkeit. 

Ein    weiteres   Zeichen    von    d'Alemberts    freimütigem 
Character  ist  sein  Verhältnis  zu  Mlle.  de  LTEspinasse.  Während 


!)  V,  57,  —  Brief  vom  8.  Februar  1758. 
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schon   dei  D  l  n  wirft,  d 

er  während  Itnia  nnwfirdi 

An  leine 

Freundin  l)   ihn  d,  wie 

aufri  In  de  r  von  Dur 

and 
hmeicfa 
findet  sich  darin. 
auch  die 

Tode  d  r  nicht 

einiig  und  nicht  in  d  lolfl 

I 
rech  /  den  I 

MUe.  de  L'Espin  tsse,  den  M  den 

allen  am  meisten  verwünschen  i  i   ont  ihn  einen 

voUkomm  man  kennt 

In  di<  !i  ils 

d  Iflle. 
de  L'Espin  iss  in,  und  •  »rbener 

Chai  i  verrat 

Wer  i 

.    \  dem  G  durchdrangen  zu 

werd(  n.  d  ei,  die 

dienerei  und  Ben  ihildert 

nicht  allein  den 

rnption 
und  di<        tel   zu  ibi  Er  wns  frei 

von  allem  Vorwurf  d<  n  macl 

i  anch  nicht,  um  sich  einen  d  zu  machen,  er 

wnsste .    dasa    ei  ein  er 

sich   viele   und  erbitte  hen  v.  Mit 


■)  HI,  721  i9&  ;*i  clle-me»e 

on   1771.  ir  Li 

tombe  de  M 

*)  III,  789,  dl  »In  M 
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Motto  ;ni    Tacil 

i  ••ii  le  chi  •'  hinauf,  einen  neuen  I 

keil  nnd  Reinheit  l 

ehr  zu  lern, 

Mut  b<  wie  hier  den  Sein  i! 

in   sciiicii    philo  luii    Bcbiiften 

frei    und  offen   □  il  »einei  lfeinon( 
nicht  zu  leugnen,  i  eine  Elen  • 

Bönders  im  metapbysis  Aen  Teile  darunl 
Er  hat  mehrere  w  ■■•  Erklärungen  I 
unterdrückt,  w.-il  ei  i 

jetzt  zu  veröffentlichen.    Es  sind  dies:   „ficlaii 
la  liiieih'--    nnd   J..  an  siyet   de 
Bpricht  sich  darüber  einmal   Friedrich  <i 
Qbei   aas  '):   „II  est   poart  a  nl   cerl  ar  ticl<      |ae 

.i'ai  cm  devoir  snpprimer,  parce  qne 
non  comme  M.  Ohicanean  [Racine],   dans   la  ci 
de  Dien  et  des  Bergen  ts,   maii  dani  La  craii 
Dieu   et   des    prötres,    ei    des    parle  mens    4  u  i 
valent  pas  mieux." 

Seine  wahre  Meinung,    wie  man  der  Kirche  g  g 
Erfolge    erringen  kann,    hat   d'Alembert  in  einem  g         I  tll> 
nach  seinem  Tode  herausgegebenen  Schriftstück  niedergel 
Es  ist  betitelt:    „Sur   la  verkable  religion."  2J     De 
desselben  lautet:  „Je  dis  seulement  qae  si  la  v  ble 

religion    avait    quelque  chose  ä  craindre   des  d 
cours    et    des    ecrits    des  pr6tendus  philosoph< 
ceux  qui  l'atta  quer oien  t  dans  sa  murale   seroient 
plus     coupables     que     ceux     qui     l'attaqu  er  0  ient 
dans  ses  dogmes  speculat ifs,   ceux  qui  L'attaque- 
roient   devant   le  peuple  ....  plus  coipables     [HC 
ceux    qui  Tattaquer oient  dans   des  ecrits  philos 
phiques  .  .  .  .,   enfin   ceux  qui   l'attaqueroient  ou- 


l)    V,  26,  —  Brief  vom  12.  Dec.  1766. 
-)    Abgedruckt  bei  Henry,  Oeuvres  etc. 


—     15     — 


vertement    plus   soupables   que  ceui    qui,   nc   lui 
po  1  I  an  1    que    de    coups    b<         1  ei    m 
poorrai ent    gu£ r<  itcn d m  q  u  11  qui 

penseroienl  di  mal  eux.  Cettc  lorte  de  demi- 
a 1 1 sques,    cetl        ip 6ce    de  gue  0 m de    - 0 r 0 11 

peut-6trele  parti  le  plus  iinable  pour  d< 

<i ni  habit <-i-.»i«'ii i    1 1  i'on tn        0 u  l' erreu r 

dorn  im*.  ...  1.  ups  >  1  u "  i  1  s  porteroient  auroient 

im  effet  moiii  [de,  iiaii  presque  aussi  lür  I  la 

hin  effet  d'ailleurs  non  seulement  moins  dan- 

gereui  pour  leur  tranqnillitl  particuliöre,  mais 
plus  propre  peut-ötre  I  la  propagation  mdme  de 
l;i  v6rit6,  \  <  •  u  1  «*  i  r  trop  brusquement  6clairer  des 
homm<  11  fei  'in  6a   dam   les   tänöbres,   c'est  non- 

Beulement    risquer  de  lei  aveugler,  aar 

de  leur  reudre  La  lumiöre  odieuse,  en  leur  faisant 
croire  qu'elle  est  un  mal.-  —  Aus  diesen  S&tzen  erklärt 
rieh,  warum  d'Alembert  in  seinen  dementen  Immer  und  Immer 
wieder  raf  die  Religion  zu  sprechen  kommt  und  in  welcher 
kten  Absicht  Es  gehl  klar  hieraus  hervor,  dass  die 
scheinbar  ernsten  Concessionen,  die  er  der  Kirche  macht, 
als  Ironie  sufkufassen  sind.  Diese  Art,  die  Religion  zu 
bandeln,  teilt  d'Alembert  mit  vielen  Schriftstellern  Beiner 
Zeit  Wenn  man  ihm  hieraus  den  Vorwurf  derünaufrichl 
keit  und  Falschheit  und  1  such  der  dt  machen 

will,  bo  beruf!  er  sich  mit  Recht  daran!  dche 

080  dächten  wie  er,  ihn  schon  verstehen  würden,  dass  es 
1  klag  Bei,  anderen  nicht  mit  derThür  in>  Haus  in  (feilen. 
Dass  d'Alembert   sich  nicht  mit  dem  Winde  dreht  und  ('"li- 
cht, wo  es  Bein  eigener  Vorteil  ht,  davon 
können   wir  uns  wieder  übe                             Briefwechsel 
mit   Friedrich  dem  Grossen,  wo  d'i               der  mit  jenem 
Aber  metaplc.                 en  dispute  r  Beine 
Bchaftliche   Ueberaeugung  nicht    zu  opfern  \         bte, 
ja    Frie  brich    endlich    mit    den    w                .1  e    suis 
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p  ei    m  phil  Im 

and   dei  m< 

i  .miiiiai    le   plui   Incon 

produit,4  h. 

o  stellt  i  Ich  im  - 
Schi  Iften  und  1 1  in«  i  .  I 
machte  Vorwurf  d<  ich  u\. 

inenheit  und  5 
in  dieser  R  • 
hältnis  zwischen  d'Alembi  rt  und  ; 
wir   zunächst,   wie 
Seine   Kritiken   über   I 
H61oiseg   und  dm  „Emil"    i 
BÖnlichen  Beziehungen.   v. 
lieh   urteilte,    ersehen  wir  i 
Voltaire,  in  denen  I 
ans  häufig  zur  Sprache  kommen.    \ 
linden  wir  die  Hauptpunkt 
dass  d'Alembert,  wii         1 1 
über  Rousseau  dachte.    Dieses  I  uht  ini 

darauf,  das         ler  Rousseau  die  N 
noch   di  i»j   Rousseau1  itig   v- 

man   aber   die   Ansicht  d1  -   über 

Urteile  Voltaires,  so  ist   lener  < 

unter   keii  'Vol- 

taire nennt  Rousseau  undankbar,  albern.  ho< 
inconsequent.  widerspruchsvoll,  ehrlos  (maihon  <ng- 

weilig,  boshaft,  falsch  u.  s.  w. :  bezeichnet  ihn  i 
Gassenjungen  (polisson),  Schurken  (coquin  •  uer 

(monstre);  er  meint,  er  li  h  durch  Gründe  überh 

nicht    überzeugen.-)   beklagt    sich  über  impertinente   Bri 


l)  Friedrich   an  d'Alembert   Friedrich  XXIV,  ptf 
13.  März  1771.  [Citiert  nach:  „Oeuvres,  Berlin  1854.  Iurprimerie  n.yale.-; 

a)  Brief  vom  15.  Octbr.  17."/'.  Voltaire  69,  pag.  99 
couipletes.    Gotha  17SiV.  accahler  ce  fou  de  J: 
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ton  Dun  nnd  dergleichen  mehr«    Dem  gegenfilx  hnet 

lembert  ihn  irohl  auch  al>  Narren,  er  I  Aber  ihn 

er  nennt  Ihn  nach  Inconseqnenl  nnd  l&cheriich,  i  nimmt 

ihn  gegen  Angriffe  in  Schutx,*)  nnd  betrachtet  Dm  in  gewii 
Weise  noch  als  in  Beineita  Kreise  geh«  er  meint,  wem 

Jacques  par  des  raison«;  et  ni»d  je  fais  comme  eelui  qui,  MW  toitl  repunse 
a  dei  argumenta  OOfttft  le  ■IUHMMnl,  ue  mit  ä  marcher." 

>)  V,  ?.').  —  Brief  vom  H   \.  1  M  vom  p«<uviez  H       I    ngager 

Jean-Jacques  RuusMeau  k  venlr  I  quatre  pattes,  de  MttlaMfM  v'-ve, 

ameude  MMffthli  I  Kl  'in-  die,  eu  se  redresaant  aar  le**  dem  pieds 

de   dt>rri'  re  pour  jmier  lau  quelqu'une  de  ces,  ce  aerait  vraiment 

■me  belle  eure,  ....  mais  je  Bfoll  que  Mtf  J  -.  lheure  de 

la  icrilce  n'est  pas  encore  venu*»."    DM  Scherz  bezieht  sich  auf  I'alliisot'a 

„Lei  Phil«  und  B  Itmfi  gegen  das  Theater. 

')  \  vom  8.  II.   17'  |  amis  de  Rousseau  .  .  i  . 

ndent  ld  QJH6  VOUI   la  peneeotts,  que  TOM  l'.ivez  fait  chas>er  ftfl  Herne, 

et  que  fOW  travaillez  a  le  faire  i  nasser  d  hätel.    Je  suis  BMlliill 

qu'il  u'en  est  riet,  i  BAlgfi  Im  tOftl  que  Rousseau  peut  avoir  avec 

us  ne  voitdritv.  pas  ...  BoUTMM  Tailleurs 

que  si  Rousseau  est  persecutr.  c'est  MV  avoir  jet  i^rres,  et  d'assez 

MMMI  pierres,  a-cet  int  ne  von«  fondllü  v  ir  •    •  u  — 

\'.  |84j  —  Briet  vom  .'>  I.  1"'  siis  «i'1''  Tr m-Jacques  a  «1  iveo 

font,    et    qu'il  foni    I   tarit    des   i'-dies  au  aujet  des 

ie  ne  pui-  notri  que  von-  <lmr<-hiez 

ä  le  tourmenter  diu-  l.i  I ••litude,  oü  il  est  döja  aasez  malhe.ireux  plf  M 

|  ;r  M  p.iuvr-  t-'\    et  surt"iit   Ml   Bon    caractr-re.     II  vient  de  faire 

des  „Lettres  de  la  Montagne-,    qui  mettent.  dit-<>n,  tont  I  en  com- 

Dilation,  ....    <>n    dit    qu'il    y    cl.  |    palim-die   a  mon  •  ir  le 

misiue   qu'il  me   reprocbiil  d'av«dr   imputi''  aux  Genevois,    (  e 
pas  la  prm.  |  qu'il  M  OOltredÜ;  mais  il  soufTre.  il  eat  malheureui, 

il  faut  bien  lui  passer  de  quelque  obote,       V  DB   17   I 

\u    MO)  de  I»i'-u.  >i  vi-u-  lui  [Rousseau]  repondez,  re  qui 

|6lt  Uli   pas  necessa  Im    c'est  le  parti  que  je  \ n 

a  votre  place*,  n'-puiidez-lui  aver  le  NUag  :r  il  »r  l.i  dignit»'-  'i'ii  VOM  OOtt- 
viennent.     II  me  semble  que  vous  sant 

aux  korrtm   qu'il  dit  auj-'urd'hui  de  sa  p  ■  lea  eloges  qn'il  en  a 

faits,   il  y  a   qiiatre  M  ciuq  ans,   dans  la  dedieace  d'un  de  ses  iMfllftf, 
sans  eompter  aou  petit  ;  li  il  a  donue  tort  et  raison, 

sel<>n  que  ie«  intereta  l'exigeaient.a 

3)  y,  7  7   f.;   —  Brief  v-.m  '».  IV.  |  Ie  veux  qu'il  v  |     ^rit 

une  lettre  impertinente,  je  veux  que  vous  et  vos  Hall  v<>us  ayez  a  ( 

3 
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er  auch  gegen  d'Alemberl  und  sende  .  so 

inus>    man    ihn    i  !i,.<iii.  . 

Bein  Schicksal)  rieh  mit  allen  ftberwoi  Wenn 

d'Alemberl   aber  allmählich  kühl 
führt  er  daflb  gen Ichi  i  u-? 

er  ihn  gani  (lallen.    Kann  man.  wenn  man  di<  u  D 

sidi  noch  vermehr''!!  Ia»«-n,   I  midlic] 

;en  Etonssean  hat,  dann  nicht  mit  ich  windern, 

i  er  von  Ronssean  für  seinen  I  •  dten  wird 


cn  plaindre;  malgH  »-la.  je  i 

publiquement  OOltTC    lui    OOmflM    I 

vous    r«'-p.'ter    vom  pTopri  |  *au,  g'il 

est  (h'-suni  et  <  1  i - 1 . *  r-> ■'.-■•    NotU  ne 

ni  Bophocle,  Di  Euripide  _-ne  leur 

ait    dit   ä   i  -  Knjuret.    Jeu 

d'esprit,   et   qui   a'a  A'efprit   que  raand  il  a  la  fterre.    II  ne  faut  i 

guerir  ni  l'uutrager." 

i)  V,  85;  -Brief  vom  31.  X.  1761.   -A  ftgari  de  Rousneau,  jV. 
que  c'eat  un  deserteur  qui  combat  entre  sa  patrie;  im  in  Uteri 

qui  n'est  plus  guere  en  etat  de  servir,  ni  par  cousequent  de  faire  dn  mal 

2)  V,  93;  —  Brief  vom  31.  VII.  1 7 * ; 2 .     „Voyez    un    reu    ce  pa: 
diable    de  Jean-Jaques;   le    voilä  bien  avance  de  s'etre  brouiüe 
dieux,  les  pretres,  les  rois  et  les  auteurs." 

3)  V,  98;  —  Brief  vom  25.  IV.  1762.  -Je  ne  pai  plns  ediiie  qne 
vous  de  la  „Profession  de  foiu  de  Jean-Jaques.    d'amant  que  je  ne 

pas  cette  momerie  fojt  necessaire  pour  diner  et  souper  tranqnillement, 
et  dormir  de  raeme,  dans  les  Etats  de  votre  ancien  disciple  [Friedrich  d. 
Gr.],  oü  Jean-Jaques  c'est  refugie  apres  avoir  dit  assez  de  mal  du  maitre. 
Je   plains  le  malbeur.    qne  sa  bile  et  ses  persecutenr-  isent;    i 

g'il  a  besoin  pour  etre  henreux  d'approcher  de  la  sainte  Tabl-.  et  d'appeler 
sainte,   comme   il    le  fait,   une  religioii  qu'il  a  vilipendee.  w  je 

rabats  beaueoup  de  l'interet.**  —  V,  146;  —  Brief  vom  7.  X.  1766.    -Quoi ! 
il  a  promis  d'ecrire    contre  Helvetius   pour    etre    admis    ä  la  mural 
huguenotte!     En  verite,  cela  est  incroyable." 

4)  V,  155  f.;  —  Brief  vom  29.  VIII.  1766:  „Imaginez-vous  que  Jean- 
Jacques  [so  in  Voltaire's  Werken,  in  d'Alemberl  Werken  steht  rce 
maraudu]  m'aecuse  ansei  d'Gtre  de  ses  ennemis?  moi  qui  n'ai  d'autre 
reproche  a  me  faire  que  d'avoir  trop  bien  parle  et  trop  bien  pense  de  lui. 
Je  Tai  toujours  cru  un  peu  eharlatau,  mais  je  ne  le  croyais  pa-  im  mechant 
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Blbst    Rousseau    war    Bdner  Sache    nicht    -.ranz    sich« 
[m  Jahre    1764    schreibt   er  an   Watelet    folgendermasseu : 
„M.  d'Alembert  m'a  fall  saluer  plusieura  fois:   | 

en  gib]  e  I   cett  e   bon  I  ••   d  e  ia  pari    J'ai  d  ei 
torti  aye  c  lui,  je  me  lea  reproc  craini  de  lui 

ayoir  fall  iniustice,  ei  je  n'ai  BÜrement  pai  le 
coeur  injuste;  mala  j'av  des  malheur  ssans 

in  n  le  e  t   -ans  n  ombi  d  0  i  reo  e  ars  d 

i'tn  craignais  le  moins,    m'ont    rendu   d6fiant 

dnle  but  1 0  ma  L    Bn  .   i  e  nc  cra  i  n  1  d  i 

(l'avoih'i-  mea  erreurs,  ai  de         irer  mesfautt 

Man  konnte  einwenden,  das  mae  Beweisführung 

unnütz   sei,    indem  Ms  zum  Ende  der  sechziger  Jahre  dai 
Verhältnis  nrischea  d'Alembert  und  Rousseau  ein  günstiges 
in   sri.   das«  es  ei  jentefl  umge- 

schlagen Bei.  Käs  wtre  aber  nicht  zu  verstehen,  warnn 
d'Alembert  Bein  Urteil  über  Rousseau,  'las  er  sich  in  der 
besprochenen  Zeit  gebildet  hatte,  und  von  dem  wir  wissen, 
dasfl  er  es  bis  zum  Jahre  17701)  aufrecht  erhielt,  geändert 
haben  BoOte.  Er  hielt  ihn  für  einen  Unglücklichen,  dem 
nicht  zu  helfen  sei,  und  den  man  daher  in  Frieden  lassen 
müsse.  Wir  werden  bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Ym- 
kommni  dien,  dass  d'Alemberts  Gesinnung  gegen  Rousseau 
so  blich,  wie  sie  sich  im  Lauf  der  Zeil  gebildet  hatte.  Leider 
wini  Rousseau  im  Verlauf  des  Briefwechsels  iwischen  Vol- 
taire and  d'Alemberl  nach  dem  Jahre  L774  Dicht  mehr  erwähnt. 

Nachdem  wir  d'Alemberts  (Besinnung  Aber  Etonssean 
kennen  gelernt  haben,  können  wir  dazu  übergehen,  die  Nie 
zu  besprechen,  in  denen  sie  mit  einander  in  Berührung  kamen. 


houmie.     Je    sui>   hi.'ii    ImM   «1«'  lui  üir--  BB  d  Hc  «l'.i'lniinisiror  lea 

BItlfM    tiu*il    a    cutre    in.-i;    M    d6fi  l'en  il  en 

vaut-il  la  pe. 

>)  0  A  Ste-Beuve.  l'au-eries  du  Luiidi.  XV.  1862:  V.. Itaire  et 
.T.  J.  Rousseau,  lettres  int'-dite- 

')  V,  200;  —  Brief  Tum  -j.  VII    177u. 
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Wir  b6l  i'/'-n   ein!  F01  d"  I 

.1  in ■■ &en  lieh  Ml  /hui  .lalii.-  176  I«    Ihr  Inhalt 
höflicher  and  im  an  ■  ••  Z  lentlicb  :     Auch  ,; 

ii  Aifiui.cii    Bjcb   auf   das  eil  im   Ron 

hat,  al>  dieser  in  einem  Festspiele  ii  Lunerille:    Le 
nach  anderen  vLea  phUosophes"  von  Palissot  d< 
bekannten  M&nnern  der  /'i;  persifliert  wrurd  wir 

nur  beiläufig. *)    Eloussean  bat  diese  Bemühungen 
erkannt,  i    Wirklich  ernsthaft  Bind  folgende  F&lle  / 
(l'Aleiniu'it  und  Rousseaq  geweseq: 

Im  Jahre  1758  fand  zwischen  beiden  eine  litt  he 

Fehde  statt.    D'Alembert  hatte  Ar  den  ten  Band  der 

Km-yrloiiailir  den  Artikel   „Genöye"   ratfust,   qnd  zwar  im 
August  1756  auf  einem  Besuche  bei  Voltaii 

auch    die  Mitarbeitschatt  zugeschrieben  wurde.  !)     In 
Artikel  hatte  er  die  Einrichtung  eines  Th(  adt 

Genf  empfohlen.  '')   Rousseau,  der  diesen  Hat  tut   di  hr- 

lichsten  hielt,  den  man  den  Genfern  geben  könne, 
an    d'Alembert    eine  Entgegnung.     Es    würde    uns    EU    weit 
führen,   auf  den   Inhalt  derselben   einzugehen.7)     Jedenfalls 
muss  aber  gesagt  werden,  dass  Rousseau  sowohl  dAltml^n 
Rechenschaft  ablegte,  wesshalb  er  gegen  ihn  schriebe,  \)  und 


J)    Sie  sind  abgedruckt  in :  M.  G.  Streckeisen-Moultou.  J.  J.  Rousseau, 
ses  amis  et  ses  ennemis.     Paris  1865. 

2)  Vergl.  Musset-Pathay,  Histoire  de  la  vie  et  des  ouvrages   de 
J.  J.  Rousseau  I,  pag.  331. 

3)  IV,  458;  —  Discussion  relative  ä  J.  J.  Rousseau. 

4)  Vergl.  Brockerhoff,   J.  J.  Rousseau.     Sein    Lebea    und    seine 
Werke.    IL,  pag.  488. 

5)  IV.,  417:    „Ou  ne  souffre  point  ä  Geneve  .  .  etc.u 

6)  Rousseau   [citiert  nach:    Oeuvres  conipletes.    Biisel  1793]  XI., 
pag.  145.  (Preface  de  la  lettre  ä  M'.  d'Alembert.) 

7)  Das  nötige  findet  man  bei  Brockerhoff  II,  pag.  224  bis  269. 
s)    Vergl.  Musset-Pathay.     I,  pag.  345. 
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dass    er   in   tief   Schritt    selbst    alles    vermieden    liat 
d'Alembert   verletien  könnte,1)   wenn  wir  von  einei 
absehen«1)    Man  hat  d'Alembert  deo  Vorwuri  g emacht,  dass 
er  in  leiner  Antwort  suf  diesen  Brief  gegen  Etousi 
sönlichkeil  \  n  Bei,  weil  der  Inhalt  des  Briefes  von 

RonsseM   so   vortrefflich  er  Ihn  sachlich 

nicht    h;if         greifen    können.    M  Pathay  schreib! 

..  i>'  A  le  in  her  t ,   obligä   de    reconnaitre    La    superi« 
» » i  i t  ♦  •   de   s«»n  ad  put  ä  peine  dissimnler 

1'  [»i  t     <[  BS    1  ui    causait     lest;  I    de  la  lettl 

Brookerhoff4)  geht  noch  weiter:  ../war  spricht  er  [d'Älem* 
bcit |  im  Eingange  seiner  Schrift  den  Vorsati  an-,  »-in«*  ob- 
tfve  Haltung  zu  bewahren  und  in  dem  Gh  l< in  M  ansehen 
und  Schriftsteller  zu  ehren.  Aber  die  löbliche  Absicht  wird 
mir  zu  bald  vergessen;  die  sachliche  Erörterung  nimmt  Aber- 
all,  wo  c>  eben  angeht,  eine  persönliche  Wendung,  und  wenn 
es  an  Qrflnden  und  B  en  fehlt,  müssen  indirekte  Vor- 
würfe und  versteckte  Angriffe  aushelfen.  Es  l i* •  ir t  etwas 
(ich  >  in  demieichten,  spöttischen  Tone,  welcher  in  der 
ganzen  Arbeit  wiederkliagt,  und  auf  den  Character  des  7er- 

t'assci-N  ein  kein-  ^ünsti^es  Licht  wirft    Kr  hat,  scheint 

ton  ierger  über  den  unerwarteten  Widerspruch,  wie  über 
seine  Unfähigkeit    dem  G  die  Spitae   zu  bieten,   nicht 

zu  Überwinden  vermocht.4 


>)    Broekerhutf  II  ,  p;u*.    >■ 

c)    BisiaNti  XI,  pag.  ISO    Lottn  I  i'Alaabtvt:  ze: 

n  .  .  .  .  fons  stTt-z  .»ureinent  le  premier  philosuphe  t^ui  jan.  \&g    iir   excitt 
un  penplr  libre  .  .  . ."  fiebl  üfl  Aimeilnag:    JDt  deox  cllebre« 

historiens  deux    |  I   M    «1* A !e: 

moderne  seroit  de  si»u  a\U,  ji.;.-  :nai>  TftoiU  «iu*il  aime,  qn  il  medit*, 

•  lU'il    daigae    traduire,    le    grave    Tacite    qu  il    cite    H 

il  imite  ii  bien  quelque 
Das  bätte  Rousseau  nicht  MknfbSi  dflrten. 
3)     Masrt-t-l'athay  II  ,  pag.   4. 

*)    Broeketfcofl  II.,  pag.  K 
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WäM  ranächsl   den  all«/.  Irack 

der   Brief  dWlembeits   ;ui  .   h;i>< 

den  spöttischen  Ton,  In  dem  ei  ab^<  I 

fanden.    [VAlembeii  h  ^-an  \  /♦•■! 

Tbatsachen  vielerlei   i  I 

nicht     in    I  u  ■••.      AImt    di  |  Iffe    bi  Ls  aut 

die    Sachf.     Nim-    ,in    zw.  eine 

Blosse  i.'  '     '  im    .    Wir  setzen  beide  hierher,  um 

a   er  ihn  offen  blossstellt  im  1  nicht  »indirekte  Vorwll 
und  versteckte  Angriffe"  macht.    Die  U): 

..Mais  vous  eher  che  riei  en  rain  ä  d6tnii 
passion    [l'amour]    dam    les    tiommes:    il   ne   parait 
pas   d'aillenra   'in»-    rotre   dessin   soit  de   la  1 »- u r 
Interdire,  da  moins  si  on  en  jnge  par  1«  ip- 

ti on s    interessantes    que    VOUfl    en    ta  et    aax 

qaelles  tonte  L'aastäritl  de  votre  Philosophie  n'a 

1» n    se   refuser."    Und  die  II.  463)    v 

decriez    nos    pi&ces    de    thratr-  l'|  ige 

non-seule raen t  d'en  avoir  vu.  maifl  d'en  avoir 
fait.  X can- moins  cet  avantage  m«'*nie  I 
tre  vous  une  objeetion  incommode  <iue  roll 
paraissez  avoir  sentie  en  n'osant  vous  la  taire, 
et  ä  la  quelle  vous  avez  iudirectement  täche  de 
repondre."  Wenn  d'Alembert  an  andern  Stellen  sich  an 
die  Terson  Rousseaus  wendet,  so  geschieht  es,  um  ihn 
zu  loben  oder  ihm  eine  Höflichkeit  zu  sagen.  Es  ist  natürlich 
leicht  für  einen  Gegner  zu  sagen,  diese  Höflichkeiten  seien 
ironisch  gemeint,  wenn  wir  aber  hinzunehmen,  wie  d'Alem- 
bert  im  Allgemeinen  über  Rousseau  dachte,  werden  wir  uns 
dieser  Ansicht  nicht  anschliessen  können.  Wir  geben  zu, 
dass  er  sich  durch  die  Ueberlegenheit  Rousseau' s,  die  ja 
zweifellos  ist,  gekränkt  gefühlt  hat,  aber  sein  Character 
Hess  es  nicht  zu,  sich  in  der  Weise  zu  rächen,  wie 
Brockerhotf  angiebt. 
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//. 
Wir  haben  jetzt  einen  weiteren  DifTeremponkt  i 
gen:    d'Alemberts    i;»-teilisumj    au    <l«'!n  hen 

Rousseau   un<l  Home.    Was  diesen  selbst   ingeht,    i 
weisen  wir  auf  Brockerhoffia  Darstellung. !)    Es  handelt  sich 
qh    zwei   Punkte.     Der  erste    ist:     Roussean   beschul 
d'Akmbert,  einen  falschen   Bri  von   Pi 

au  ihn,  der  ?oU  reiietsenden  Spott         en  ihn  war,  rerfassi 
zu  haben.    Er  schreibt  in  einem  Briefe  au  Hu;.  »Mais 

<i uc    de rini  ,n e   j  e   vis   dans    1»- >   pap  I 

publifts  la  prötendue  lettre  du   Etoi  dePi  [ne 

je    n'ayois    pas   encore  ?ue;  fansse   lettre, 

imprim6e  en  fran$ois  «'t  en  a:n,rl<»i>,  donn6e  ponr 
rraie,  m£mc  a?ec  la  iturc  du  roij   et   que  j'y 

reconnns  la  plnme   de  IL  d'Alemberl  anssi   Bfire- 

ment    que   si    j»'   la    lui    avois    vu    6crire? 

IL  d'Alembert,  antre  ami  trös-intime  de  M.  Hume, 
6toit    de   puls   longtemps    mon   ennemi    cach6,   ei 
pioit  que  lesoccasions  de  menuiresana  >m- 

mettre;  .  .  .  .-    Und  weiter  unten1):    ,En   disant   que 
la  lettre  6toi1    fabriqu6e  ä  Paris,    ii  m'importoil 
fort  peu  le  quel  on  entendil   de  IL  d'Alembert   on 
de  son  prfttenom  M.  Walpole. ■    Wir  erkennen  aus 
angeführten  Stellen,  mit  welcher  Li         krit  B 
dacht  schöpfte  und  wie  sähe  er  daran  festhielt    Es  ist  i 
gemacht,  dass  der  Brief  des  Königs  ?on  ft  i  tron  Wal] 

ist,  einem  in  Paris  lebenden  Engländer.4)   D'A1<  Ibst 

erliess   eine  Erklärung,  in  der  er  sich  gegen  den  Briei  \ 
wähn»*,  i    Er  setal  hinzu:  „J'ajoute  que  je  u'ai  jamaia 
»'■  t  «'•  l'ennemi  de  M.  Rousseau,  ni  d6clar£  ui  m6me 


')     A     |     0.  III  .1  ff 

*)     Rousseau   au   Hume.     10.  Juli    1766.     Akgedmekl   ll 
inet.-    Ronwin  X\\! 
>)     A.  a.  0.  -     ; 
4     Br*  karfcotf  in 
5)     Rousseau  XXXI  .  ] 
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rel     c  om  me    11  le  pi  on 

;i  ]i  porl  e  1 1  in  oi  nd  i  e  , 
eh  •'•  ä  1  ii  i  11  ii  1 1  mi  q  ii  oi  q  ii.-  ce  pi  Ifaa  i 

[che  wieder  mit  dem  »li-         len  Verhalten  und 

man  lieht  ohne  weiteres,  auf  we  1  ehler  li< 

Die    hier    dtierte    Erklirrn /       tut    die    ' 
„Declaration  adi         par  M.  d  Alembe 
L'expose*  sncdnct].*    Man  haf  d'Alembeil  vorgehalten,  w«ü- 
halb  er,  einer  der  Ben  ich- 

sam  an  Bich   Belbsl   mit  diese  Erkl 
indem  er  sie  richtete  „am   6ditenrs." ')   Darin  bat  man  m 
wollen.   dass  d'Alemberl   allen  Öffentlichen  Erklärungen  /um 
Trotze  doch  heimlich  ein  Feind  Rousseau 
Schlitten   seiner  Feinde   mitarb  dass 

d'Alemberl  Bich  an  dei   I  tzong  des  Efamescht 

Stückes  beteiligt   hat.    Aber  mnss  denn  jedi  dner 

Uebersetznng  mitarbeitet,  sich  H<  ernennen?  KAlem- 

bert    hat    sich    nicht    genannt,    um    nicht    mit    den    I  eh 
Ronsseans  in  einem  Athen  i  werden,  irai 

Sinnesart  Ronsseans    sehr   leicht  ihehen  konnte.     W< 

wir  sehen,  von  welcher  Art  die  liitarl 
so  erkennen  wir  sofort,  dass  die  Thätigkeit  d'Alemberts  k 
feindliche  war,  sondern  gerade  das  Gegen teiL    Bonn  >-ibt 

an  Souard,   den   öffentlich   genannten  Beransgeber  der  fran- 
zösischen Ausgabe  des  Expose^2):  „Tons  et  M.  d'Alemberl 
avez    agi    sagement   en    adoucissant  quelques 
pressions."     Ist  eine  solche  Milderung   des  Ausdrucks  das 
Werk  eines  Feindes? 

Wir  übergehen  die  Conseqaenzen,  die  Iforin  hieraus 
über  d'Alemberts  Character  gezogen  hat.  dürfen  aber  nicht 
verschweigen,  dass  d'Alembert  in  seinen  Briefen  an  Voltaire 
in  betreff  der  Angelegenheit  Rousseaus   mit  Hurae  über  den 


l)    Musset-Pathay.    A.  a.  0  ,  I.,  pag.  151.  —  Moria,  Essai  sur  la 
vie  et  le  caractere  de  J.  J.  Rousseau.    Paris  1851 :  pag.  197. 

-)    Brief  vom  19.  November  17ö6.    Morin  a.  a.  0.,  pag.  197. 
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enteren  ein  hartes  urteil  Mit,  indem  er  ihn  einen  boshaften 
uiid  hrlichen  alten  Karren  nennt,  der  undankbar  gegen 
seine  Wohlth&ter  Bei  und  was  Bchlimmei  e  hasse,  und 

nur  einen  Vorwand  Bache,  am  mit  ihnen  in  brechen,  um  rieh 
van   der  Erkenntlichkeit    in  en.1)    Wh  müssen   dl 

aber   bedenken,,    dasa   d'Alemberl    Rousseau  pttnde, 

en  Hu:  pehen,  nicht  ind  nnd  ?on  jenem  in 

die  Angelegenheit  verwickelt  wnrde,  ohne  daran  irgendwie  in 
feindlicher  Weü  zu  Bein. 


Dies  bringt  ona  anf  einen  anderen  lall,  in  dem  d'Alem- 
bert  wegen  eines  ongfinstigen  (Jrteüa  Aber  Ronsseaa  anf  «las 
hefti  ingegriffen  worden  ist  Ronsseaa  hau«-  richwihrend 
seines  Aufenthalt.^  in  Ifotiers-Travera  die  Freondschafl  des 
Qoaverneon  ?on  Neafch&tel,  G  Keith,  gewöhnlich  ..Milmd 

Marfchal"  genannt,  erworben.  Aach  nach  ihrer  persönlichen 
Trennong  wurde  der  Verkehr  brieflich  fortgesetzt  Beide 
starben  im  Jahre  1778,  und  bald  nach  ihrem  Tode  erschien 
von  d'Alemberta  Hand  ein  ,£loge  de  Ifüord  Ifaröchal/  In 
demselben  findet  rieh  folg«  HL,  5         »Pendant 

s«»n  B<§jonr  I  Neufch&tel,  il  [Milord  liarächal]  avait 
eonnn  et  goüt<fi  l  J.  J. Ronsseaa, qui obligä 

de  Bortir  de  France,  6tait  ?enn  chercher  dana 
paya   libre   an   repoa  qa'il  n'y   trouva  pas.     Ford 
bientöt  parer  de  Milord  Ifar6chal,    il   en 

e  proaya  Lea  bo  n  t6s,  m  i  me  ap 
I      ph  il  <>s<»  phi        neVoia  lui  6crivit  an  jonr,   qu'il 
6tait  content  de  Bon  Bort;  mais  qa'il  gömissait  sar 
le b  malhenra  don I  bs  i  emm         iit  me 
qa'elle  vint  ft  ie  perdre;  qu'il  voadrait  Bealemenl 
lui  prouver,  par  Bon  travail,  Bii  centa  livi    j 
rente.   Ifilord  Ifar6cha1  >••  fit  im  i  de  donner 
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I  sette  lettre  lc  u- - 

f  ation  et  la   boni «  ...uu  au  mari 

8 1  k  1 1  fc  in ii. «-  l.i  renf  •■  q nl  mi  bonb  i 

La  v  1 i  it  <■  doi     obllgi 
sans  uii  regrel  bleu  iii  qoc  le  bienfaitem 

depuia  fori  <;i  sc  plaindr<  il  qi'H  a? 

noblemen  I  ei  si  pi  on  ptei  Mail  la  ■ 

(I  u  coupab  le,  ei  lee  just  e i  1 1 

eu  de  no  us  en   plain  <i  r  *•  u  ••  u>   n.  •  m  ♦- s ,  n<  ligenl 

de   tirer   le   rideau  bot  «•.  m.  d( 

les    prenye  d  I    mal  he  ui  i 

dans  des  lettres  authentiques.    ( (ei  ;  n 

6te  connues  que  depuia  la  mort  d<-  Ifilord  Ifai 

chal;   car   il   gardait   ton Jon  lilen 

torts  qn'  OD  avait  avec  lui:  et  aofl  indulg- 

ne    lui   permit   jamais   la    medi  ■■  la 

plainte." 

Soweit  geht  der  Text  des  Eloge  über  diese  Angel 

heit.     In    einer   Anmerkung    bringt  d'Al  :azu   noch 

folgende  nähere  Angaben:   „Milord  Mai  6 chal  avait  j 
beaucoup    de    part  ä  la  quer  eile  trop  affligeante 

et  trop  connue,  faite  a  II  Hume  par  Rousseau. 
L  e  r e s p e c t  que  n ou s  d e  v o  n s  ä  1  a  v 6 r i t  e  et  ä  1  a 
memoire  de  M.  Hume,  nous  oblige  de  dire  que 
l'equitable  Milord  donnait  ä  Rousseau  le  tort 
qu'il  avait  si  evidemment,  aux  yeux  meme  deses 
Partisans  les  plus  zeles.  Milord  Mar6chal  coii- 
serva  soigneusement  toute  la  correspondance 
qu'il  avait  eue  ä  ce  sujet  avec  ces  deux  illustres 
ecrivains,  et  que  peut-etre  il  faudrait  supprimer. 
p  o u r  1'  h  o n n  e u r  du  p  h i  1  o  s o  p  h e  genevois,  s i  c  e  1  u i 
du  philosophe  ecossais  n'y  etait  pas  int6i 
Une  personne  tres-e  stimable,  que  Milord  bonorait 
avec  justesse  de  son  amitie  et  de  sa  confiance, 
nous  a  ecrit  ces  propres  paroles:    Milord  m' avait 
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«lnn  n«  >rre§pondanC€  nvec  Rousseau,  en  m  e  re- 

C  um  m;iu  l;i  D  t    de   II  C   1' 0  0  v  r  i  r  4  u"ap  1  l   -    BS   BOH 

Je  dois  rendre  cette  justice  ä  sa  memoire,  tjne 
in  1 1 1 !••■  lea  justei  sujeti  de  plainte  <iu'il  avail 
eontre  Jean-Jaques,  Jamals  je  iie  l  u  i  ai  enteil  du 
dire    im    m  o  t    <i  u  i   fut  »n   desavantage;   11    me 

leulement  Laderniöreli  «in'il  en  re  gut 
ei  bc  cont  i  biet  orique  ment  l'a  ffai  re  de  La  p  en  i  Ion. 
Cette  Lettre,  ajonte  La  ia6me  personne,  6tait 
remplie  d'injures.    .11  i  dit  le  bon  Ifilord  en 

la  recevant,  »pardonner  ces  6c arte  a  un  homme 
que  Le  malhenr  rend  injuste,  et  qiTon  doli  regar- 
der  et  traiter  comme  an  malade'.  Aussi  par- 
donnait-il  ei  bien  a  Rousseau,  qne  par  eon  testa« 
in  ent  il  1 11  i  a  L6gu4  La  montre  qu'il  portait  toujours; 

eile  a  ••!«'•   e  nvny  6c  a  s  a  veu  v 

Diese  Worte,  die  das  Gepräge  eines  schlichten,  wahr- 
heitsgetreuen Berichte  trafen,  riefen  eine  Reihe  von  Schmäh- 
ichriften  von  Beiten  der  Anhänger  Rousseau  hervor. [)  In 
denen  d'Alemberts  Character  ron  anonymen  Personen  der- 
artig besudelt  wurde,  dass  wir  hier  den  Ursprung  aller  der 
bischen  Urteile  Aber  denselben  in  finden  glauben.  Von 
diesen  Schritten  ist  dann  auch  die  Ansicht  der  Biographen 

Rous>eaus  über  d'Aleinbert  ai  lügen,  zumal  die  verschie- 

denen Herausgeber  der  Werke  Rousseaus  es  nicht  versäumt 
haben, alle  Schritten  für  diesen  in  den  verschiedenen  Strei- 
tigkeiten abzudrucken,  die  Verteidigung  der  Gegner  aber 
nicht.  So  kommt  es,  dass  wir  in  der  unglücklichen  Lage 
sind,  in  diesem,  wie,  in  dem  nächst  zu  besprechenden  Falle 
die   Artikel,    die    d'Aleinbert    verfasste    und    unter    seinem 


l)  Tos  welcher  Art  diese  Schrifteu  waren,  möge  mai  aus  folgender 
Ueberschrift  einer  derselben  MhUMMB:  „Itflpomi  UMJVjae  \  r.mtciir 
anonyme  de  la  BSpOBM  I  la  ElftpOBM  faite  au— i  ptl  un  .m-inyine  a  la 
lettre  out  M.  d'Aleinbert  a  adressöe  .  .  .u  etc.  Vergl.  Rousseau  XXXIII  . 
pag.   175. 
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Namen  im  „Mercurs  de  i  [cht  za 

besitzen.    Wir  müssen  nni   an  di<  riften    hall 

welche  ziemlich  riele  Citate 

bringen.1)    D'Alembert    •.  •  h  In 

Weise,  Indem  er  den  ganzen  Briel 

enheit  ans  Berlin  erhielt    u  rial 

fftr  die  von    an  atlicht 

Derselbe  ist  von  einem  Freunde   Mi.  M  m  11 

Stosch,  verfasst    Ohne  ans  auf  «i  :  der  Gegner 

über  die  Echtheil  oder  Qnechtheil  des  B  zn  kei- 

nem Resultate  kommen,  einzulassen,  n  i  wir  ihnen  darin 
Recht  geben,  dasfl   sich  der  Satz:  ....  bis 

malade''  nicht   In  «lern   v 

also  von  d'Alemberl  hin/.  Et  ist     Er  lAsst  auch  allzu- 

deutlich  den  d'Alembert  nen,  d  Voltaire 

gegenüber  so  auch  hier,  was  wohl  zu  beachten  ist.  entschul- 
digend über  Rousseau  ausspricht.    Dageg<         .eint  uns 
von  d'Alembert  verbesserte,  schlechte  Pranzösich  des  Bri< 
von  Muzell  Stoscli,  über  das  die  Gegnei    I  in,  gerade  ein 

Zeichen  der  Echtheit  zu  sein,  da  der  Brief  von  einem  Deutschen 
verfasst  ist.  Was  den  Brief  Rousseaus  angeht,  der  die  .Schmä- 
hungen gegen  Milord  Marechal  enthalten  sollte,  so  ist  derselbe 
wohl  nicht  aus  den  Händen  Muzell  Stoschs  gelangt.  Ob  Rous- 
seau fähig  gewesen  ist,  einen  solchen  Brief  an  Milord  Mar- 
echal zu  richten,  ist  nicht  unsere  Aufgabe,  zu  untersuchen. 
Auffallend  zu  Gunsten  einer  solchen  That  Rousseaus  spricht. 
dass  Milord  Marechal  plötzlich  den  Briefwechsel  mit  Rousseau 
abbrach  und  trotz  aller  Bitten  des  letzteren  nicht  wieder  an- 
knüpfte. Brockerhoff  giebt  dafür  andere  Gründe  an.  die  uns 
aber  nicht  stichhaltig  erscheinen.2)     Wir  müssen  uns  daran 

*)  Vergl.  Rousseau  XXXLII ,  pag.  158. :  Lettre  ä  M.  d'Alembert 
bringt  sehr  viel  aus  dem  Briefe,  mit  dem  d'Alembert  die  Schrift:  „Lettre 
d'une  anonyme  ä  im  anonyme,  oü  proces  de  l'esprit  et  du  coeur  de  M. 
d'Alembert"  beantwortet.  Diese  ist,  wie  Musset-Pothaj  IL,  pag.  185  be- 
richtet, von  Madame  de  la  Tour-Franqueville . 

2)    Brockerhoff  III.,  pag  455  ff. 
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halten,  was  d'Alembert  über  du  Verhältnis  beider  zu  eman 
in  Erfahrung  gebracht  hat      Dass  er  lieh  in  Berlin  darnach 
erkundigt  hat,  Bcheint  durch  die  Form  des  I 
zu  sein.1)   ist  der  Inhalt  d<  -  Briefes  nnrichti  kann  man 

d'Alembert  daraus  keinen  Vorwurf  machen.    Ganz   verkehrt 
aber  [gl        in  glauben,  dass  er  die  ihm  mitgeteilten   I 
Bachen  benntxt  habe,  um  an  Rousseau  Bein  Mütchen  zu  küh- 
len, ja,  dass  er  den  ;■•  nur  geschrieben  habe,  um 
sich  an  Rousseau  sn  riehen.    Er  hat,  I  In  dei 
stelle  die  Anklage  nur  angedeutet   und  darauf  hin 
er  sei  nicht   berechtigt,  Anklagen  gegen  Rousseau  zu  erhe- 
ben, da  er  Belbst    sich   über  ihn  su  beklagen  h  Wir 
mflssen  also  Bagen,  selbst  wenn  die  mitgeteilten  Thatsachen 
falsch  sind,  so  ist   dies  noch  kein  Grund,  d'Alemberts  Cha- 
racter  anzugreifen,  da  er  in  gutem  Glauben  gehandelt    hat 

IV. 

D'Alembert  wird  von  Ifusset-Pathay  beschuldi  die 
Classification  der  Wissenschaften,  die  er  in  Beinern  Discours 
präliminaire  brachte,  aus  einem  brüher  erschienenen  Werke 
entnommen  zu  haben.  Dieses  ist:  »Christophe  de  Savigny 
de  lu'tht'i:  „Tableaui  accomplis  de  tous  1  *- >  ans  li- 
b6raui  contenans  brievement  et  clerement  par 
Binguliere  methode  de  doctrine,  une  generale  et 
Bommaire  partition  des  dits  arts,  amassei  et 
duictfl  par  ordre  pour  1«'  soulagement  et  profit 
de  la  jeunesse.  Paris  1587/  Die  in  betrachl  kom- 
mende Tafel  ist  überschrieben:  ,Encyclop6dic  ou  Buite 
ei  iiaison  de  tous  les  arts  et  Bciencea  -  Wir 
können  direct  nichts  für  oder  gegen  diese  Beschuldigung 
n.  da  uns  das  von  Ifusset-Pathaj  angeführte  Buch  nicht 
zur  Verfügung  gestanden  hat.    Aber  auch  ohne  su  wissen, 


!)     Derselbe  ist   «latiert    v»»m   91,  XI     1778    uml  beginnt:    „K.u  M. 
rivit  un  jonr  erc."     Kr  >teht   B  II   XXXIll..    pag.   LSI  ff. 

3)     M-P.  II  ,  i.ag.  11. 
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wie  irett   die  Anlehnung  an                pht,  it  t 

den   Massel  Pathaj   d'Alembert    macht,   hinf&lll  Er  ngt; 
..  m  ;i  i  i  d'Alembert,  an  lieu  de  i  Itei  le  bon  geitil- 

fromme  R6thelois  qui  es  avait  con$n  I  I  primi- 

t  i  \  <-.  en  t  ;u  t  ii  (,n ii  e  ii  i  I  Bi  co  n.  en  \  n ' oi  n  e 

brouve   nulle  pari   1«*  moindre  61oge  <!■  rigny, 

inventenr  de  La  möthode."    Wenn  -i  |  rt  in   Aar 

Lage    war.    einen    Vorgänger    nennen    zu    nui><»-n. 

doch  für  ihn  vi«'i  natürlicher,  dann  Bacon  zu  nennen  all  den 
ganz  anbekannten  Savigny.    In  dem  Ay<  t  i  • 

Abdruck  des  Discoars  präliminaire  in  den  Wer- 

ken   (I.,  15)    kommt  er  auf  eine   Anlehnung  an   Bacon  zu 
sprechen:    „Quelques    personnei    onl    al  r  i ■- 

pandre,   a   la  verite   sourdemen  t .    e(  pre  LY61  . 

(lue  le  plan  m'avait  ete  fourni  par  les  ouvrages 
du  chance Her  Bacon"  und  führt  dies  zurück  auf  fol- 
gendes: „J'ai  seu lernen t  emprunt»'-,  vors  la  fin  de 
cette  premiere  partie,  quel  i  i  •>  anei  le 
idees,  en  tres-petit  nombre,  pour  l'ordre  ei  cyclo- 
pedique  des  connaissances  humaines  .  .  .  .  ;  a  ces 
idees  que  Bacon  m'afournies,  et  dont  je  n'ai  p  oint 
dissimule    que    je    lui     etais    redevable.    j'ei    ai 

Joint  etc "  Musset-Pathay  hätte  d'Alembert  auf  alle 

Fälle  durch  Belegstellen  ein  Plagiat  an  Savigny  nachwe; 
müssen.  Aus  der  Form,  in  der  er  d'Alembert  angreift, 
könnte  man  ebenso  gut  eine  Beschuldigung  für  Bacon  ent- 
nehmen, der  auch  den  „Erfinder  der  Methode"  nicht  eiwähnt 
hat.  Brunet1)  stellt  es  sogar  als  wahrscheinlich  hin,  dass 
die  Tafeln  des  Savigny  Bacon  die  Idee  zu  seinem  Baum  der 
Wissenschaften  gegeben  haben,  der  zuerst  1605  in  der  Ab- 
handlung: „Two  bookes  of  the  proficence  and  ad- 
vancement  of  learning  d  ivine  and  humane"  aufge- 
stellt wurde.  Ausserdem  fragt  es  sich,  ob  Musset -Pathey 
überhaupt  berechtigt  ist,   Savigny  den  Erfinder  der  Methode 


l)    Manuel  du  libraire.    Artikel:  Christophe  de  Savigny. 
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zu  nennen«    Ei  trind  neben  ror  Savigny  Versuche  gemacht 

worden   zu   einer  encyclopaedischen   ZnnaininenfiMflung  der 
Wiasenachaftaa.  *)    Zudem   stellt    La  Croii  de   Ifaine,    wie 
Brauet2)  berichtet,  die  Behauptung  am.  daea  Bavigny 
die  in  Bede  stehende  Tafel   von  einem  gewissen   Bergeron 
übernommen  hat,  der  1584  starb  und  ein  Werk  hinterli< 
„L'arbre  univenel  de  la  suite  e1  Liaison  de  toua 
le«  arts  et  Bciences.4  )    Wenn  aber  schliesslich  die 
vignjsche  Arbeit   benutst  Ist,   dann  ist  la  sie   Reibet 

einen  „Baua"  enthält,  auch  nur  bei  dem  sogenannten  ..ar- 
bre  ancyclopädique"  in  Anwendung  gekommen,  wie  das  aus 
Musset-Pathay  selbst  hervorzugehen  scheint  ');  dann  ist  also 
d'Aleinbert   gau    unschuldig,    da   dieser   von   Diderot   to- 

tasst    ist.5) 

F. 

Dieses,  wie  man  sieht  noch  durchaus  nicht  erwiesene 
Plagiat  an  Bavignj  nimmt  Musset-Pathay  iu  Hülfe,  nm  eine 
Behauptung  Rousseaas  d  d'Aleinbert  zu  stützen«  Rou- 
sseau hat  an  zwei  Btellen  seiner  Werke  und  ausserdem  in 

einem  Briefe  d'Aleinbert  besrhuldiirt.  in  unerlaubter  Weise 
die    ihm  von    Rousseau   anvertrauten,    für   die   Bncyclopaedie 


l)    Morley   in  seinem   Buche:    Diderot    Aid   the   Eneyclopaediati 
(London  1878,  I.  eag.  114  f    glebl  eine  Zasanunenatellnnf  ron  Bnq 
paedian,  die  in  weit  frühere  Zeiten  reicht  sli  die  dei  ty'sehen  Werkes. 

?)     Bruuet  a.  a.  0. 

1    Vaifleiehe    dam    Biographic   nniTerseUe    Miehand).     Artikel: 
Christophe  de  Savigny. 

4)    A.  a.  0.:   „II  y  .i  beaaooip  d'adreaai   .'■  repeier,   eomme  on  la 

fait  dans  le  Dieconn  preliminaire  de  L'Encyclopedie,  qjm  in  ehancelier 

n  que  Pen  doli  Parbrc  eacydopediqoe,   qnand,   dnaa  ce  inj  an'on  y 

■nbatitne,  oii  m    rapproehe  beancenp  phu  dl  L'arbre  tu  diqoc  da 

Sarifny,  donJ  m  na  di1  not.41 

■)     I,  14.     J'ai    awrti    et   je    na    sauiai-  M 

Diderot  est  saiaai  <!u  Proapaetna  .  .  Inj  qn'appartient  . 

la  Table  <»u  le  Syateme  Agar!  dei  eonnain  •  i  l  •  ipli»  i 

de  cette  Table. 


Limmten   musikalischen   .\itik<-l    benutzt    zu  a,     im 

Iften  Bache  der  9C<>\i\-  leau,  d 

in    Motiei       •    •  i * 1 1 ♦  - 1 1  /      b    leiner   Ife 

Bi  lefe  aus  früheren  Zelten  /  mein.    I  dabei. 

i      :     und   auch  andere  Schi  blten 

iere  waren  ♦in«-  Zei  Im  Bi 

Marschalls  von  Luxemburg  aufbewahrt  li  Un- 

serem Hinundherraten  fiel  sein  \  bi  aif  d'Alembert, 
,.drr.  bereits  nfther  bekannt  (£aafil<  u*A±m*  .;..  j 

bourg,  wohl  ein  Mittel  hatte  finden  können,  diese  I  zu 

durchstöbern  (fhreter)  and   fortzunehmen,  wis   ihm  | 
Rousseau  fährt  fort:  „Ich  beunruhigte  mich  wen! 
Diebereien,  die  iii<-lit  die  erst         -  derselben  Band  war 
und  lügt  als  Anmerkung  hinzu:     „J'avoii   trourl   dam 
ses  Clements  de  Musique  beanconp  de  ti- 

rees  de  ce  que  j'avois  §crit  Bur  cet  art  ponr  l'l 
cyclo pedie,  et  qui  lui  tut  remis  plusieurs  ann< 
avant    la    publication    de    ces    I  :.ts.     i'i. 

la  part  qu'il  a  pu  avoir  ä  im  livre  intitul6:    ..I» 
tionnaire  des  Beaux-Arts,"   mais  j  *y  ai  troui 
articles    transcrits    des    miens    mof   ä   mot,  ela 

longtemps  avant  que  ces  meines  articles  furent 
imprimes  dans  l'Encycl  opedie.  *)  Rousseau  gibt  für 
die  Beschuldigung  des  Diebstahls  seiner  Manuscripte  im  Text 
der  Confessions  keine  Begründung.  Wir  werden  uns  daher 
nicht  weiter  bei  ihr  aufhalten,  da  sie  wenig  Wahrschein- 
lichkeit besitzt;  Rousseau  ist  gross  in  solchen  unbegründeten 
Vermutungen  und  sie  sind  wohl  auf  das  Conto  des  allgemei- 
nen Complotts  zu  setzen,  von  dem  Rousseau  sich  umgeben 
glaubte  und  zu  dessen  schlimmsten  weil  verstecktesten  Mit- 
gliedern er  d'Alembert  zählte. 

Die  in  der  Anmerkung  dagegen  ausgesprochene  Ver- 
dächtigung bedarf  der  Untersuchung.  Sie  ist  wiederholt  in 
Rousseau  s:    ^Rousseau,  juge  de  Jean-Jaques."  gleichfalls  in 


x)     Rousseau  XXIII.,  pag.  37. 


- 

einer  a\nm<  drang.1)    An  werden   ist   Ka  einem   l 
lierl   an  -M.  !■•  D.  M.     Paria  d.  vi».  L770   nocbmali 

bei  Gelegenheit   der  im    H  -    Marschalls  ven  Luxem- 

burg       ichwundenen  Schriften    dei    PU  lacht,   das 

d'Alemberl  an  R  fen  bal 

In  diesen  Anmerkungen   liegen   swei   anklagen    Ron» 
-ii  d'Alembert    Die  eine  beiiehi  sich  aal  die  Ele- 
mente der  Musik,  die  unter  d'Alembert        enem  Kamen  «i- 
schienen  Bind,  die  and<  ,Dictioniaire  portatü  des 

beanx-arts"   von   Lacombe.     Zu  dem  letzteren  sollen  Sona- 
ta Artikel  für  <li«*   Encyclopaedie  nun  Teil  wörtHcfa  be- 
nutzt  sein.    Wir  können  dieses    nicht    entscheiden,  da  wir 
nicht   in  den   Besitz  der  „Dictionn&in  sind.     Aas 

der  Biographie    universelle   gebt    hervor,    dass   ein   Bchrift- 
Bteller  Lacombe  existiert  bat  an  R     kerbncb  meh- 

rere Auflagen  und  eine  I  ins  Italienische  erlebt 

bat    Bollt         fttr  Urne,  de  La  Tour,  die  •  Verteidigerin 

Etoosseaoa  anch  In  dieser  A         pnheit,   nicht  ein  leichtes 
gewesen  Bein,  das  Wörterbach  Bich  so  verschaffen  und  den 


»)  .in  Will..  pag.  le  BttliqM  QU 

\t  i  roaJi  i't.ur  l'K.  st  remii 

j»;ir    M.    Didei  M    d'AlemtX  SAB!   '  inatli--- 

natiqec  dosl  ü  rurent  &es  Blimenti 

|fl  niusi-iue   «ju'il   it  Bn   1786   i'.irut 

■OB    Di  Ü  nu.iire    et    QBeJqBe    t«*n  ;  s  une   ii<»u .  Litiou   <!••  -••- 

•    tu— i  jiaru  im 
DictioBBtire  •    '■     dbbi  pla  qpe 

■!■  -    •:    t-'li- 

drei  jM.nr  bou  Dicti  Di  .  qu'U  offrit  obligeameu 

>i«,ur  ,ue,   Mir   lavis   qb lui -t  i 

m  en  tl"ini.i.  Je  le  pri  ü  d<  ter. 

')     l;  *.     1'ari.s.     I 

,r  DBtoUitiBdig  VIII  .  p  ig   W7: 
DJ  parier  tle  Btfl  E16meBt  je  veiiais  «1  irir  Ü   Die- 

doBBlfo  t-ATti,     portBBt    le   DODQ   i*BB    M     I.  c  ■  ii,l<»\    IBM   1- 

je   tnmvais   I  Lp   •l'ait;  *,  OB 

1749,  i'"iir  TKn  dl    doi  laienl   d.in» 

lee  in  i:  albert. 
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/u  Ähren,  (Um  d  Alembert,  wenn  i 
rennntet,  Lacombe   ntu   i  (hoben  bat,  mindestens  einen 

Vertrauensbrucli    i>  ii    hat,   Indem    ei    die    Manuscripte 

Ronsseaiu  ron  fremder  Hand  benutzen 

in  besng  auf  die   Elemente   sind  wir  glückliches    . 
wesen«    Wir  Bind  in  der   L         Inrch  einen   Vergleich 
.J.l.iiH-nt-  de  niii>i'|iif4    von    1762    mit    den  in  det    Encj 
paedie  erschienenen  Artikeln   von   Koii»eau    festzu-telh-n.   ob 

thatsftchlicfa  eine   nnerlanbte    Benntznng   deraelbe 
fanden  hat    D'Alembert  sowohl,  wie  Etonsseaa  benntien  ala 
Hanptquelle  bei  ihren  theoretischen   moaikaliachen  Arbeiten 
die  Werke  Rameans.1)    Wenn  sich  also,  wie  es  Üiatitifhlich 

der  Fall  ist,   Ähnlichkeiten  finden.   SO  hat  man.    ehe  man  di- 

rect  auf  ein  Plagiat  schliesst,  erst  auf  die  gemeinsame  Qi 

beider   zurückzugehen,    um   dort    den    Grund    di  hnlich- 

keiten  zu  suchen.    Wir  haben  desshalb  zu  dem  Vergleiche 
Rameaus  „Traite  de  l'hannonie  (Paris  }':!:>u  und   vG6n< 
tion  harmonique  (1737)11    herangezogen.     Fenn 

achten,  dass  d'Alembert  gar  nicht   die  Absicht   hat. 
und  neue  Gedanken  über  die  Musik  zu  bringen,  er  will  nur 
die   schwierig    zu    verstehenden    Theorien    Ram»'au>    Leichter 
begreiflich  machen.    Bei  diesem  Zwecke  der  Elemente  ist  f(  n 

vornherein  unverständlich,  wesshalb  er  dazu  Rousseau- 
Gedanken  gebrauchen  sollte.  Zudem  hat  d'Alembert*  zu 
dessen  Gebiet  als  Herausgeber  der  Encyclonaedie  die  m 
kaiischen  Artikel  gehörten,  die  hauptsächlichsten  derselben 
überarbeitet  und  ergänzt,  und  man  macht  doch  nicht  Pla- 
giate bei  einem  Schriftsteller,  den  man  selb>t  verbessert. 
Das  Ergebnis  des  Yergleich>  ist  denn  auch  ein  negative.- 
gewesen.  Die  vorkommenden  Ähnlichkeiten  sind  entweder 
der  Art,  dass  jeder  musikalisch  gebildete  Mensch  von  selbst 
linden  würde,  was   beide  angeben,  oder  sie  lassen   sich  auf 


*)  Vergl.  d'Alembert :  -Discours  preliminaire  des  Elements  de 
nnudqne"  und  viele  Artikel  von  Rousseau':*  Hand  in  der  „Eneyclopaedie" 
und  dem  „Dietionnaire  de  niu^que." 
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Rameau  rarttckfllhren,  zumal  da  d'Alemberi  rieb  auf  Kinzci- 
heiten  gar  nicht  einl&sst,  sondern  nur  die  allgemeinsten 
Fundamentalthatsachen  bringt  Und  auch  Rousseau  giebl  zu, 
dam  die  für  die  Encyclopaedie  gelieferten  Artikel  schlecht 
um ti  •  * i i i lt  abgefossl  sind.1) 

In  der  Auflage  ron  L763  dei  Elemente  finden  rieb  also 

keine  Plagiate  am  Rousseau.    Die  Anmerkung  toi  den  Wa- 

Bn:  „Rousseau,  |uge  de  Jean  Ja   inea-  stell!  nun  die  Bach- 

0    hin.    und    Min»*,   de    l;i  T"iirJ)   führt    (Hefl    au>.    dasfl 

d'Alemberi    zu    der    L'  hienenen    »nouvelle   Edition, 

ae,  corrigäe   et  considörablemenl   augmentte*   den  Dicti- 

onnaire  Rousseaua   benutzt    haben  boIL    \n  ir  sind  nicht  im 
Besitz  dieser  Auflage,   können  also  dies   Plagiat    nicht  f< 
Btellen;  warum  aber  thut  dies  Mm»',  de  1a  Tour  nicht,  die  das 

Buch    in    Binden    gehabt    haben  will."  ')    Es  wäre    ihr    ja   «-in 

leichtes  gewesen,  d'Alemberi  unauslöschlich  an  den  Pranger 

ZU    Stellen 

Wir  bedauern,  dass  wir  nicht  im  Stande  sind,  mit   den 
in   Deutschland  vorhandenen   Hülf<mitteln    die   Plagiatsfragen 

endgültig  zu  lösen.  Wenn  wir  aber  bedenken,  dass  d'Alem- 
bert, ein  angesehener  Schriftsteller,   Mitglied  vieler  Aeade- 

mieii,  es  doch  durchaus  nicht  nötig  hatte,  sich  mit  fremden 
i  edern  zu  schmücken,  zumal  einen  so  bekannten  und  gele- 
senen  Schriftsteller,  wie  Rousseau,  zu  plündern  oder  plün- 
dern zu  lassen,  >«»  werden  wir  nicht   umhin  können,  zu  sagen, 

das.s  Rousseau  bei  seiner  leidenschaftlichen  Gemütsart,  bei 
der  beständigen  Angst  \<»r  offnen  und  verkappten  Feinden, 

zu  schwai  heil  hat. 

Wir    haben    diesen    ganzen    Abschnitt    vielleicht     etw 
lang  ausgedehnt,  aber  wir  sind    dazu  bewogen  worden,   weil 


l)     Vergl.  I'rt'-face  zum  DkÜOBBSin  Ifl  BNIlique.     Rousseaa  XVII.. 

pag.  1  tr. 

*)     Nach    Moria,    a.    a.  »».,   i  .   i>t    rifl   Hfl    Verfasserin    des 

Briefes  an  d'Aleinbert  in:  BoMMai  W.XIII  .  pag 
3)    Rousseau  XXXIII..  psg,  M 
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keinei  der  3chi  Ifl  '•  llei    die    l<  h  mit  d  \  be- 

ihi^i  haben,  aal  di(   <■  \ erdÄchi 
and  ei  im-  all  eine   Ehi  üembeii   ron 

dem  Hake]  zu  befreien,  der  ihm  nun  Bchon  ein  Jahrhundert 
hindurch  von  den  Biographen  R<  angeheftet  isl 


III. 

Die    Philosophie   d'Alemberts. 

Ea  handeil  Bich  in  diesem  Abschnitte  darum,  ans  den 
Werken  und  Briefen  d'Alemberts  philo*  >he  Ansichten  im 
Zusammenhange  zu  entwickeln.  Hierbei  ist  in  erster  Linie 
Bezug  zu  nehmen  auf  die  „Elements  de  Philosophie  ou  Bin 
les  principe«  des  connaissances  humaines,"  die  nicht  ein  i 
geführtes  philosophisches  Werk  sein  wollen,  rn  nur  die 

Grundzüge   eines   solchen  n    Bollen.  Ion   der   Titel 

deutet  darauf  bin.  Die  Anregung  zur  Ausführung  dei  Ele- 
mente entspringt  dem  Wunsche,  das  in  der  1  (die 
zerstreute  philosophische  Material  in  geschloa  ersicht- 
licher Form  zu  bieten.  Leider  verliert  d'Alembert  im  Laufe 
der  Ausführung  diesen  allgemeinen  G  spunkt  zu  leicht 
aus  den  Augen  und  vertieft  sich  in  Einzelheiten,  deren  Stel- 
lung in  grundlegende  Elemente  der  Philosophie  er  du 
nicht  verteidigen  kann.  Besonders  gut  dies  von  den 
fügten  Erklärungen.    In  zweiter  Linie  ist  zu  berücksichtig 


*)     Mit   welchen  Mitteln    diese   zuweilen  vorgeben,   möge  man 
folgender  Stelle  bei  Musset-Pathay  (IL,  pag.  U,  entnehmen:    «D'Alembert 
avait  un  talent  dont  il  faisait  usage  suiv;mt  r'>cca<i«>n  et  lea  circonstai. 
c'etait  celui   de  contrefaire  parfaiteinent  les  man:  b        -.    le  tarn 

de  voix  des  personnes  qu'il  connaissait:  il  plenrait  ou  riait  I  volonte; 
mais  il  n'exercait  ce  talent  qui  donne  peu  de  droit  ä  Testime,  que  dan- 
quelques  societes  de  choix,  parce  quil  aurait  nui  ä  sa  reputation  .  .  .  .- 
Dies  Talent  soll  er  nun  benutzt  haben,  um  seinen  wahren  Character  da- 
hinter zu  verstecken! 
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der    »Discours    preliminaire"    der  Encyclopaedie,  irenn  Mich 
dieser  etwai  allgemeiner  gehall  Wir  haben  gesehen1,1) 

warum  d'Alembert  Meinung  zuweilen  nur  an- 

dern solchen  Fällen  werden  uns 

der  Briefwechsel  und  die  von  Henry  herausgegebenen  Näch- 
ste Dienste  Leisten. 

I   L 

Was    ist    Philosophie    im    Sinne   &* A/enifjer? 

D'Alembeii  will  ans  der  allgemeinen  und  durchdachten 
(raison  Bchichte  der  Wissenschaften  nnd  Künste,  deren 

\  [( i  liete   Kenntnisse,  Meinungen,  Streit   nnd  Irr- 

tümer sind,  nur  das  hervorheben,  waa  die  M         en  wah 

tcht  haben.   Elierunter  ist  nicht  i  >u  ein- 

zelnen wahren  Thatsachen  zn  \  d,  Bondern  eine  Kl 

legung  der  Principien  unserer  -  o  Kenntni  ine  su- 
Bammenhängende  Darstellung  der  Fundamental -Wahrheiten, 
wie  sie  Bich  im  Verlauf  der  einzelnen  v  tschaften  herans- 
tellt liabt'ii.  Darauf  h  als  allgemeinste  Defini- 
tion der  Philosophie:  »Die  Philosophie  ist  nichts  anderes  als 
die  Anwendung  der  Vernunft  (i  auf  di  neu 

Objekt»',    an    denen    de    sich  heu    kann."*)      Dies    be- 

deutet, die   Philosophie   ist   die  rernunftg         e   Behandlung 
B&mtlicher  Kenntnisse    d<  en,   mit   Ausnahme  einer 

Art.  derjenigen  nämlich,   die  sich  ani  enbarte  Reli- 

gion beziehen,  und  zwar  ans  dem  Grunde,  weil  sie  durch 
;enstand,  Character  und   durch  die  Art   der  ihnen  inne- 
wohnenden  Oberzeugung,   den  menschlichen  Wissenschaften 
fremd  sind.  I    Nm  die  Grenzlinie  hat  die  Philosophie  schalt 

zu  wahren. 

Die  Philosophie  ist  nach  d'Alembert  also  ihrem  Inhalt.- 
nach  mit  den  Einzelwi  haften  identisch,  sie  i  zu- 


■)  8         l  f. 

\m  n  —  i . 

')    A.  a 
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lammenfii    ende  Band   aller.    Damit    ile  abei  d         Stellung 

einnehmen    kann,    muss    vom  \st-r<l«'ii.    dass    in    den 

Objekten,  also  in  der  Welt,  m  wie  wn  «ie  nftmon,  wirk- 
lich eine  Verknüpfung  besteht,  das>  « I  i«-  \S  «lt  ♦•in.-  Kinheit 
Ist,  Dann  ist  die  Philosophie  dai  Streben,  die  Vielheit  dei 
Dinge  ans  Prindpien  zu  erklAren,  diese  Principien  allmählich 
anfein  allgemeine!  Weltprindp  rarflek  zu  führen.  Bei  die- 
sem Prozesse  aber  darf  der  Einbildungskraft  sieht  der  min- 
deste Spielraum  gelassen  werden,  wir  dürfen  nur  mit  sli 
wahi'  erkannten  Thatsachen  operieren.  Princip  ist  eine  jede 
Thatsache,  uns  der  > i < •  1 1  andere  specieUen  erklären  lassen, 
ein  Princip  ist  also  jeder  Anfangspunkt  einer  Reihe  ron 
Kenntnissen.  Diesen  Namen  ..Prim-ip-  verdienen  die  Princi- 
pien aber  nicht  durch  sich  selbst,  »sie  sind  vielleicht  nur 
weit  entfernte  Consequenzen  v<»n  anderen,  allgemeineren 
Prindpien,  die  ihre  Erhabenheit  (sublimitä)  mseren  Blicken 

entzieht. ') 

Im  den  Standpunkt  zu  verdeutlichen,  auf  dem  die  Wis- 
senschaften  sicli  jetzt  befinden,  braucht  d'Alemberl   das  Bild 

einer  Kette.    Einzelne  Glieder  derselben  hat  die  Wil  bafl 

erkannt,  aber  noch  an  „tausend  Stellen  ist  die  Kette  der 
Wahrheiten  unterbrochen."  Um  aber  das  Ziel  zu  zeiiren, 
bedient  er  sich  des  Bildes  eines  Baumes,  dessen  Zweige  die 
Kinzelwissenschaften  sind.  Die  Zweige  vereinigen  sich  zu 
Ästen,  diese  zum  Stamme,  der  das  Fundamentalprincip  dar- 
stellt. Natürlich  darf  dieser  Baum  nicht  verwechselt  werden 
mit  dem  sogenannten  „arbre  encyclopedique",  der  nur  eine 
mehr  coordinierende  Gruppierung  des  menschlichen  Wissens  ist 

§  2. 
Ausgangspunkt  der  iMlosophischen  Forschung. 

Wir  haben  das  Ziel  betrachtet,  dem  die  Philosophie 
zustrebt,  es  ist,  die  allgemeinen  Principien  zu  finden,  aus 
denen   die   speciellen  Thatsachen  abgeleitet  werden    künnen. 


»)    Elements  IV.  —  I.,  135. 
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Wem  wir  min  bei  allgemeinen  Sätzen  enden,  n  Isl  es  un- 
glich,  dass  die  Wissenschaft  mit  Bolchen  B&tsen  begonnen 
werden  kann,  d.  L,  dass  rie  deduktiv  mu  Axiomen  abgeleitet 
werde,  welche  vor  dem  Beginn  des  Btndiums  der  Wissen- 
Behalt  etafjge8tell1  werden.  Vielmehr  liegen  die  Angriffspunkte 
einer  Jeden  Wissenschaft  in  den  einfachen  md  bekannten 
Thatsachen,  welche  wir  tlglicfa  beobachten  können,  die  um 
■itt-n  Bind,  ohne  dasi  wir  erklären  können,  waram  sie 
sind,  und  die  wir  nicht  wegläugnen  können.  In  diesem 
sinn»*  Ist  Ausgangspunkt  der  Gtaometrie  die  Thatsache,  dass 
die  Körper  aasgedehnt  sind,  der  Mechanik,  dase  rie  undurch- 
dringlich sind.1»  Axiom»'  hingegen  können  ms  gar  nichts 
lehren,  da  rie  keine  Thatsachen  enthalten,  sondern  nur  der 
Ausdruck  eines  und  desselben  Gedankens  durch  verschiedene 
Zeichen  Bind.  Im«-  Vorstellungen  des  Garnen  und  Beiner 
'ivilr.  des  Grösseren  und  Kleineren  bilden  eigentlich  nur 
eine  einsige  Vorstellung,  denn  man  kann  eint-  ohne  die  an- 
dere rieh  gar  nicht  vorstellen.2)  Axiome  enthalten  nur  Re- 
lationen« 

s  ■. 

Methode  der  pMiosophiachen  Wor9ch*mg* 

Die   LQffik* 

Das  allgemeine  Werkxeug,  das  durch  die  ganie  Philo- 
sophie hindurch  gebraucht  wird.  Ist  die  i-"Lrik.  Es  ist  hier- 
unter aber  nicht  die  strenge,  formale  Logik  des  Aristoteles 
zu  verstehen.  sondern  mehr  eine  Ifethodenlehre  des  wissen- 
schaftlichen Forschens. 

Zunächst  ist   die  wichtigste  Aufgabe   der   Logik,   das 

Rohmaterial  der  beobachteten  Thatsachen  in  reinigen«    Dies 

hieht  durch  die  Definition.   Einen  Begriff  definieren  heisst 

>)     Kl.'inents  IV.   -     I  ,   ISL 

Diseowa    -  I .  Sl 

s)     Elömeuts    V.   —    I  ,    LSI     I.V..      bfclimgl  11    |    V.    VI  I. 

166  bis   180. 
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lim   in   die  i  infachen    \  01  «tellunpfen   &erl<  ■■  '1     w<  in 

1  ich    t.i    1.  ')    /  l   die  < >\  •  1  inen 

gusami]  ind  auf] 

lich(  nicht  die  Natu 

ratiom  dei  n  die  fies  (i<        tandi       Diese  Z       ping 

lii'lii    durch    allmähliche    A  ion    einer    Eigenschaft 

nach  dei  andei  1  n.   1  tarauf,  w\  lue  einfiel 

Stellung  (id6e  Bimple)  nennt,   kann   erst   in  der  Metaphj 
eingegangen  werden.     Kh   möge  für  ji  dasfl  die 

einfachen  Vorstellungen  die  nndefinierl         I  lemente  an» 
Erkennens  Bind.    Si(    sind   die  Tl:  w    denen  die 

w  issenschafben  ausgehen  Bollen« 

D'Alemberl  giebl  einige  specielle  Regeln,  wie  die  D( 
nition  zu  bandhaben  ist    Ea  sollen  nurwesentli 
in   sie  aufgenommen  werden,  /. 

und,  Hin  dies  zu  erreichen,  darf  man  b<  lefinierte  zu- 

sammengesetzte   Vorstellungen   aufnehmen,    und   d<  hen 

mehr.   Polemisch  geht  er  voi  »phen,  welche 

eine  Keal-  und  Nominaldefinition  1  beiden,  zumal  wenn 

sie  unter  der  ersteren  eine  Definition   der  Katar  des  Dil 
verstehen,   wie   es  an    sich  (en  Lui-m£me)   i-t.     I > i ^  von  ihm 
gegebene  Definition  ist  weder  da-  eine  noch  dal 
giebt  die  Natur  des  Dinges,    so  wie  wir  sie   an 
cevoir),  aber  nicht,  so  wie  sie  i>t.    Nominaldefiidtionen  sind 
nur  zulässig,  wenn  es  sich  darum  handelt,  wissenschaftliche 
Kunstwörter  oder  rein  conyentionelle  Ausdrücke  zu  erklären. 
Diese  sind  aber  nur  anzuwenden,  wo  sie  unumgänglich  not- 
wendig sind. 

Um  vom  Bekannten  zum  Unbekannten  breiten  zu 

können,  kommt  die  zweite  der  logischen  Thätigkeite-n  in  An- 
wendung, das  Schliessen  (raisonner).    Die  Kunst  des  Schi 
sens  nennt  d'Alembert  im  engeren  Sinne  die  Logik.     Kr 
klagt   sich  über  die  Unzahl  von  Regeln,  die   seiner  Ansicht 
nach  das  Schliessen  belasten.     Sein  Verfahren  reduciert  sich 


*)     Elements  IV.  —  I.,  132. 
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aut  t-ii.  :i/  einfache  Regel":  ..um  iwei  oder  mehrere  von 
einander  entfernte  Objekte  zn  vergleichen,  bedient  man  sich 
mehrerer  Mittelglieder  (obj»*t  intrnix<iiaiiv):  «Ussrlnr  liml.-t 
i.  wenn  man  Vorstellungen  vergleichen  will.**1)  Das 
Verfahren  dabei  Ist  folgendes:  im  die  Vorstellung  A  mit 
dei  Vorstellung  B  fn  vergleichen,  wird  eine  dritte  Vorstel- 
long  C  gesucht,  unter  <lir  A  Mit  Diese  Vorstellung 
lallt  < la.li  11  entweder  nnter  B  oder  nicht  Je  nachdem,  wel- 
cher Fall  eintritt,  entscheidet  -i«-li  ob  A  nnter  B  Hill  oder 
nicht  Wir  sehen  die  erste  Aristotelische  Schlussfignr  mit 
allen  vier  zfodis  in  diesei  Regel.  I > i t -  Vorstellung  A  ist  der 
Subject  be  die  Vorstellung  B  dei  Prädicatsbegriff  und 
die  Vorstellung  C  der  Ifittelbegriff.  Im  übrigen  hält  d'Alem« 
bert  die  formelle  Ausführung  der  Bchlussfigur  im  ebenso 
unnötig    zur    Aufstellung    eines    gültigen    Schlusses    wir    dir 

Bezeichnung  Theorem  Hut  einen  Beweis. 

Ein  Beweis  Ist  j-  chlussrerfUiren,   'las  mit    Evi- 

denz die  Verknüpfung  oder  Widerspruch  zweier  Vorstellungen 
zeigt    Die  geometrische  Form  Ist  dabei  ein  durchaus  unnft- 

a  Beiwerk.  D'Alembert  wünscht,  dasi  mau  nur  streng- 
gültige  Beweise  anwenden  möge,  und  im  Falle  dass  das  nicht 
anginge,  sich  einfach  daraui  beschrinken  i  leine  Un- 

wissenheit  einzugestehen;   aber  er  musz  zugeben,  dasi 
eine  Reihe  von  Fällen  gibt,  in  denen  wir  handeln  müssen, 
ohne  «loch  iYm's  auf  Grund   sicherer  Thatsachen    thun   zu 
können,    Bolche   Fälle  treten  ein  in  der  Physik,   afedicin, 
Jurisprudenz  and  Geschichte,   [n  diesen  Gebieten  kann  man 

ra  die  aus  reinen  Operationen  des  Geistes  hervorgehende 
Evidenz  nicht  erreichen,  man  muss  sich  in  diesen  Fällen 
behelfen  mit  einer  gewissen  Bicherheit  (certitude)  oder 
Wahrscheinlichkeit  (probabilitä).*)  Zu  diesen  Resultaten 
führt  eine  andere  logische  Thätigkeit 


')    ftllaarti  v.  —  i.    |6S 

6 
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\)Ui  Kunst  de*  \  ♦■  i n.  11 1 •  1.  (eonjecturer),  u  snderes 
i,  ii  am  h  ili  Kunst  dei  Hypothese  bezeichnet,  ludet 
Anwendung  in  der  Physik,  uro  sie  entweder  rar 
Entdeckung  dei  Ursachen  von  Erfahrung*-  nn<i  Beobaeh- 
tungsthatsachen  hilft,  oder  uns  die  Entdeckung  neuer  That- 
lachen  erleichtert,  die  nnsere  Kenntnisse  erginien,  indem 
sie  anf  Analogien  hinweist«  Bteti  aber  nusi  dieHypoth 
durch  «li«-  Beobachtung  controlliert  werden.  Bis  rerwaadell 
sich  in  einen  Beweis,  wenn  die  Erfahrungsthateacbea  sie 
stützen,  andernfalli  isl  sie  nichtig,  wie  d*Aleaber1  in  All- 
gemeinen  «lenkt,  gebt  aus  einer  Btelle  im  Abschnitt  Astro- 
nomie der  Elemente  hervor:  „Wir  Lieben  i  isl  wahr, 
in  der  Philosophie  nnsere  Entdeckungen  zu  verallgemeinern 
und  Bogar  unsere  Hypothesen,  diese  Art  zu  schliessen,  - 
fällt  uns,  denn  sie  schmeichelt  unserer  Eitelkeit  und  unter- 
stützt unsere  Trägheit.11 1) 

Auf  alle  Fälle  ist  vor  dem  unvorsichtigen  Gebrauch 
der  Analogie  zu  warnen. 

Eng  mit  der  Bildung  von  Hypothesen  hängt  zusammen 
das  Aufstellen  von  Systemen  „die  mehr  geeignet  sind,  der 
Einbildungskraft  zu  schmeicheln,  als  den  Verstand  aufzu- 
klären." 2)  Auch  bei  ihnen  ist  die  grüsste  Vorsicht  zu  be- 
obachten. 

Dies  sind  die  wesentlichsten  Punkte,  die  d'Alembert 
in  bezug  auf  die  philosophische  Methode  erwähnt.  Es  sind 
davon  in  dem  „Logique"  überschriebenen  Abschnitt  nur  das 
Schlussverfahren  und  die  Hypothesenbildung  behandelt.  Das 
übrige   ist  an  verschiedenen   Stellen   der  Werke   verstreut 


»)     Elements  XVII.  —  I.,  326. 
2)     Discours.  —  I.,  43. 
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|  4. 

Metaphysik* l) 

Mit  der  Metaphysik  treten  wir  in  das  eigentliche  G 
biet  der  fflmomchifl  and  somit  der  Philosophie  *-in     Die 
Logik  war  das   überall   gültige   Werkzeug   derselben   und 
die  Leuchte,  welche  uns  dort  fuhrt. 

Den  Ausgangspunkt  der  Philosophie  bildet  die  nnbe- 
xweifelbare  Thatsache,  dass  wir  Sensationen  haben«  Wir 
empfangen  dieselben  mittelst  des  äusseren  und  des  inneren 
Sinnes     /war  unterscheiden  wir  im  allgemeinen  Innerhalb 

des  enteren  UM  Sinne   im    engeren  Verstände,  aber    diese 

Zahl  ist  nicht  ausreichend,  der  Qeftthlssinn  (toucher)  Aber- 

mittelt  »-ine    Reihe   durchaus   ron   einander   verschiedener 

Empfindungen,    l.   1>.  ausser   dein  eigentlichen  liefiihl    Tem- 

peraturempllndungen.   In  anderer  Weise  betrachtet  Ist  Jeder 

Sinn  nichts  anderes  als  ein  moditicierter  Gefühlssinn,  indem 
dieser  entweder  unmittelbar  wirkt,  beim  (ieschmack  und 
eigentlichen  Druckgefthl,  "der  mittelbar,  bei  den  anderen 
Sinnen.-)  Ganz  verschieden  davon  ist  der  innere  Sinn, 
dessen  Bits  der  gesummte  Körper  ist.  Kr  bringt  ohne 
wahrnehmbare  äussere  Aetion  angenehme  oder  unangenehme 
Sensationen  hervor  Eine  Besonderheit  des  inneren  Sinnes 
Ist,  daSfl  nicht  allein,  wie  die  anderen  Sinne,  er  auf  die 
Seele  einwirkt,  sondern  dass  bald  dieser  Fall  Stattfindet, 
bald  aber  die  Seele  auf  ihn  einwirkt.')  DAlembert  unter- 
scheidet  hier    den    inneren    Sinn    von   der   Seele     und    weist 

ihm  als  Hauptsits  die  Magengegend  an,  den  Ort  das  Körpers, 

auf  den  lebhafte  seelische  Erregungen  den  meisten  Kintluss 
haben.  Worin  der  Unterschied  zwischen  innerem  Sinn  und 
Seele    besteht,    darüber    spricht    er   >ich    nicht    deutlich     aus. 


»)     Elements    VI.    -  I.,    180— IS*     Erklärungen    |   VII.    VIII.  — 
I.,  193-207. 

•)     Elements  §  VII.  —  I.,   184-  1 

»)  i.,  m 
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Vielleicht  uenn1  le  die  ( <••  untheil 

lieh    m    « i  ♦  - 1 1    Or^juifii    d»*>     I\'»ijm:  ph-len 

i»  Uemberts  Ansicht  reicht  gaaa  ron  dei  Loekefchea  ab; 
diesei  bezeichnete  als  Inneren  Sinn  die  Reflexion,  die  Be 
arbeitung  dei  Sensationen  •  1 « - 1  äusseren  sinne,  während  jener 
das  unter  dem  Inneren  muh  versteht,  was  wir  Gefühl  in 
übertragenem  Sinne  nennen;  er  bezeichnet  denselben  auch 
mit  dem  tni-  seine  Ansicht  passenderen  Worte  vsentinu 
und  unterscheide!  ihn  vom  dem  Denkvermögen  (penf  neu 
,ui  das  Gehirn  ist 

Bevor  wir  von  den  istionen  nun  Denken  fort- 
schreiten, haben  wir  ans  noch  mit  der  I  tach  dem  Ur- 
sprung derselben  zu  beschäftigen,  mit  anderen  Worten,  mit 
der  Prüfung  der  Operation  des  Geistes,  von  den  Sensationen 
auf  äussere  Gegenstände  in  Bchliessen.  I  Prüfung  kann 
nur  mittelst  Selbstbeobachtung  geschehen  D'Alemberfl  ser- 
legt  die  Frage  nach  der  Existenz  der  äussenwelt  in  drei 
auseinander  zu  haltende  Tlieile.  Erstens:  Wie  schliessen  wir 
aus  unseren  Sensationen  auf  die  Existenz  äusserer  Dinge? 
Zweitens:  Ist  dieser  Schluss  streng  beweisbar  (demonstratio? 
Drittens:  Wie  gelangen  wir  durch  unsere  Sensationen  zu 
der  Bildung  der  Vorstellung  von  der  Ausdehnung  und  den 
Körpern  ? ') 

Der  ersten  Frage  liegt  die  Thataache,  dass  wir 
schliessen  zu  Grunde ;  also  muss  sie  einer  ganz  evidenten 
Lösung  fähig  sein.  Sie  soll  erklären,  wie  wir  überhaupt  dazu 
kommen,  eine  Aussenwelt  anzunehmen.  Diese  Annahme  beruht 
auf  dem  Getühl,  spezieller  auf  dem  Tastsinn  von  unserer 
Seite,  welcher  uns  Widerstand  meldet;  dieser  Widerstand  kann 
nicht  von  uns  ausgehen;  es  ist  also  etwas  ausser  uns,  ?on 
dem  derselbe  herstammen  muss,  und  zwar  etwas  reelles, 
gegenständliches,   nichts  geistiges.2)     Mit  diesem   Resultate 

*)     Element*  VI.  —  I.,  181. 

c)  I,  182:  „Le  philosophe  suivra  donc  lintentiön  de  la  nature, 
en  s'attachant  au  toucher  conime  ä  celui  de  nos  sens  qui  nous  fait 
vrainieut   connaitre  l'existeuce  des  objets  exterieurs.    D'ailleurä  l'imnene- 
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verbinden  wir  die  \  d  unserer  anderen  Sinne,  vornehm- 

lich die  d(  ichtssinnes,  der  dort  Farben  wahrnimmt,  wo 

der  Tastsinn  Widerstand  empfindet  Die  Antwort  ani  die 
erste  frage  laut «t  also:  Wir  Bchüessen  anfeine  Aussenwelt 
ans  der  Widerstandssensation  dea  rastsinnea  mit  der  die 
durch  alle  anderen  Sinne  gelieferten  Sensationen  überein- 
stimmen. D'Alembert  entlehnt  diese  Antwort  am  seine  erste 
Präge  im  allgemeinen  dem  »Traitä  lea  sensations"  vovlC 
dillac.  Aut  diesen  spielt  er  an  In  den  Worten:  Nona  ne 
pr6tendona  point  bl&mer  l'analyse  qu'un  philo- 
lophe  moderne  a  faite  de  uoa  Bens,  en  ezaminant 
e  e  que  ehacnn  d'eui  pria  B6par6ment  pent  nona 
apprenäre  et  oe  qu'ila  nona  apprennent  6tant  i 
u  ii  i  > . "  In  der  Erklärung  (j  VII.)  in  dieser  Stelle  dei 
Metaphysik  lässt  er  sich  näher  darauf  ein,  waa  ana  den 
einseinen  Sinnen  und  ana  dem  Znsammenwirken  derselben 
sich  folgern  lässt.  Im  Rpeciellen  weicht  d'Alembert  hier  \  in 
Condillac  ab.  Wenn  letzterer  /..  B.  meint,  dasa  die  Augen 
nicht    unmittelbar    Flächen  sehen,   sondern  die  htssen- 

aationen  auf  die  vom  Tastsinn  herrührenden  Flächenempfin- 
dungen übertragen,1  stellt  d'Alembert  direct  daa  Gregen- 
teil auf,  wenn  er  sagt:  ..n  est  certain  qua  la  rne  Beule, 
indöpendammenl  du  toucher,  nona  donne  l'idäe  de 
L'6tendne;  pnisqne  L'6tendue  est  L'object  n6ces- 
saire  de  layision  et  dn'on  ne  rerrail  rien,  Bi  on  ne 
le  royait  6tendufl  (I..  l¥3).  Und  d'Alembert  acheint  uns 
hier  mehr  Im  Recht  su  Bein,  hat  er  doch  die  Thatsache  für 
sich,  dasa  der  Tastsinn  daa  räumliche  Nebeneinander  nur 
bei  kleinen  Objecten  sofort  angiebt,  bei  grosseren  Gegen- 
ständen dagegen  erst  nach  einiger  Zeit,  die  durch  daa  Be- 
tasten and  Suchen  der  Qrenien  rerfliesst,  bei  gnni  - 

tr.iliilit''-,    66ttfl  OllUM  SMUltlnllll  dfll  OOffB,    ne  n  WM   QJM   |  U 

Ii  tOMMY,  iicuvtll»'  ohmnÜui  «iui  iii'li<iue  \t  t.nnher  in  ntUphysi 
DOBMM  le  sens  OOOi  il  doit  s'aider  <l;ms  une  jiaivill«'  recaercha.11 

l)    OondiUae,  Träfet  Im  Hawaii  ta,    III   Gap    I  I 

Cap.  11     (OeafiM  N  III    Parti  ITi 
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Qbei  hanpl  keine  bestim  ote  i  oben  kann« 

mit.  i  ig<   "ii  Dicht    dm    ii  '       I  Li-  h<  !'•!  ii 

dl»-  Leg  Objecto  g<  meist  ndillac  re 

denn  die  i  Riistand  rastginn  i    litig 

an.  w  ii  b<  ii  una  mit  diesem  Beispiel,  ein  ausführlicher 

Vergleich  dei  Ansichten  d'Alemberts  und  Condillaci  irttrde 
/ii  weit  Ähren. 

Die  ZWeil  i.-t. ,  <»l  --hlu-s  auf  die  Aus>eijw»-!t 

Btreng  beweisbar  ist  D'Alembert  beschäftigt  lieh  ladet  Ant- 
wort mit  Beweinen,  die  von  verschiedenen  Philosophen  gegeben 
Bind,  bo  mit  dem   Descartenschen,   dl  tr  nni   (laschen 

würde,  wenn  unsere  Sensationen  uns  nnr  phantastische  \v. 
vorspiegelten  ')  Da  aber  in  diesem  Beweise  eine  directe  and 
nrsprflngliche  (primitif)  Wahrheit  durch  eine  dnreh  Denken 
gefundene  (reflächi)  bewiesen  werden  soll,  dk  Bxisteni  der 
Körper  durch  die  Gottes,  wfthrend  gerade  das  umgekehrte 
richtig  ist,  so  ist  dieser  Beweis  nicht  stichhaltig  Oberdiel 
würde  er  einen  ihn  hartnäckig  leugnenden  Philosophen  nicht 
überzeugen,  denn  dieser  würde  einwenden,  man  thäte  ßotl 
Unrecht .  wenn  man  ihm  menschliche  Irrtümer  anschöbe. 
Ausserdem  sei  es  doch  ohne  Zweifel,  dass  die  Sinne  Unschön. 
D'Alembert  tührt  diesen  Philosophen  mit  einer  längeren  Rede 
ein,  aus  der  hervorgeht,  dass  derselbe  als  ein  Anhinger 
Berkeley's  gedacht  ist.  Berkeley  findet,  dass  den  Sensati- 
onen gar  keine  materielle  Gegenstände  zu  Grande  liegen, 
und  d'Alembert  führt  seinen  Beweis  aus  den  Widersprüchen 
dafür  an,  die  sich  in  den  Objekten  finden,  welche  man  den 
Sensationen  zu  Grunde  legen  will.  D'Alembert  widerlegt 
Berkeley  nicht,  sondern  nennt  ihn  einen  »pyrrhonien  decid^" 
und  meint,  man  müsse  ihn  entweder  mit  seinem  Glauben 
allein  lassen  oder  ihn  mit  Phantomen  leben  und  reden  lassen. -j 

')  A.  a.  0. :  „Ceux  qui  regardent  nos  sensations  comme  ane  preuve 
demonstrative  de  l'existence  des  objets,  pretendent  que  Dien  nous  trom- 
perair  si  nos  seusatious  ne  nous  representaieiit  que  des  etres  fantastiques. 

3)  I.,  184:  „La  meilleure  reponse  ä  ce  pyrrhonien  decide  est  celle 
de  Diogene    ä  Zeuon:    nü   laut   ou  rabandouner   a  sa   bonne   foi,   ou  le 
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Vtrlnlt'iii  d'Alembeil  einen  Beweis  fttr  und  einen  gegen 
die  Existenz  der  süsseren  Welt  gebrach!  bat,  kommt  er  zu 
dem  Resultate,  dass  man  fttr  odei  n   dieselbe   keinen 

strengen  Beweil  liefen  könne.  Das  einzige,  was  sich  dar- 
Hbei  i   lasse,    sei:    »Dieselben   Wirkungen    entspringen 

denselben  Ursachen;  wenn  man  also  (Ar  einen  Augenblick 
die  Existenz  der  Körper  voraussetzt  md  Dm  Wirkung  be- 
trachtet, eo  kann  diese  weder  Lebhafter,  noch  dauernder, 
noch  einheitlicher  Bein,  als  die  Wirkung  inserer  Bensationen; 

folglich  müssen   wir  annehmen,  dass  die  Korperwelt   existiert 

Soweit   kann  die   Überlegung  hierin   gehen«  hier   mase   sie 

Halt   machen.-     (1..    ist). 

Auch  die  dritte  Frage:  Wie  gelangen  wir  durch  unsere 
Bensationen  in  der  Bildung  der  Vorstellung  von  der  Aus- 
dehnung und  den  Körpern,  schliesst  unlösbare  Schwierig- 
keiten ein.  Da,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  die  Annahme 
einer  Außenwelt  hauptsächlich  aut  dem  Tastsinn  beruht,  BO 
können  wir  die  Frage  auch  specieller  bo  stellen:  9Wie  giebt 
uns  dei  Tastsinn  die  Idee  des  An.  >ntiguit£)   der 

Teile   aneinander,   worin  die  Ausdehnung  besteht?"     1*1*-  A.US- 

dehnung  ist   eine  susanunengesetite   Vorstellung  (pereeption 

multiple»  d.  i.  eine  Vorstellung,  die  aus  einer  Summe  ein- 
zelner zusammengesetzt  ist  und  diese  können  wir  nicht  in 
ihre  Elemente  auflösen,  weil  jedes  Element  d<  r  Ausdehnung 
nur  einer  einfachen  Wesenseinheit  entspringen  kann.    D 

Einheiten   aber  kennen   wir  nicht.     Und   Belbst   wenn   wir  sie 

kennten,  wurden  wir  nicht  begreifen  können,  wie  eine  be- 
grenzte  oder  auch  eine  anbegrenzte  Anzahl  derselben  eine 
susanunengesetite  Vorstellung  ausmachen  kann.  Kurz,  die 
Sensation,  welche  un>  <li  I  idehnung  erkennen  lissl .  Ist 
ebenso  snihnsbar  wie  die  Ausdehnung  Garn  dasselbe 

£ilt   auch  von   den  Körpern,   der  Materie,     in  ihr  inn< 


lais>er  vivre  M  fllliumi  avec  des  RMttaM  BfaMI  .\:  :•    ikung  nennt 

d'Alembert  Berkeley  einen  „raisonneui 
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w  e  i  Inzudrin  b.1)  \s  b 

also   wred<  n       In  debnung  noch  wb 
kommt  im  unsere  Wiasenachafl  an  rnieht  darauf  an.  in 

n  der  Körper  einzudringen,  dem  unter  Zug 
dei   Materie,    ,s<>  wi»*  wii  i>.-  •  n.     küimcn  wir 

■  haften  derselben  ableiten,  nr>i»ri  wAv  In-  uml 
iimI  i  in  System  der  Phänomene  aufstellen.2) 

Wenn   aber  die   nns    umgebende    materi         Well 
ganz  verschlossen  ist,  so  kann  das  denkende  Princip  in  uns 
unmöglich  materiell  sein,  denn  ea  Est  anders  geartet  all  jene, 
die  rieh  unfähig  zu   handeln,  zu  trollen,  n  Rüden   und 
denken    zeigt.        Damit    ist   der  Materialismus    im    Princip 

gelehnt    Von  d'Alemberta  Meinung  ftbet  das  en 
Betzte   Extrem,  alles  zu  verj         en,  ist   schon  bei  dei   Be- 
sprechung der  zweiten  Frage  die  Redi    \  a. 


l)    I.,  185:   „r'est  qn*    ■au  n  ^  pomromi  r  r  jvsav'aai  : 

"U.x  simples  qui  sont  les  §leme&i  de  cette  pereeption  multiple,  couute 
ne   ponvon«   remontej  •■'•'■mens  de  la  mau- 

I       eption  primitive,  uniqtie  et  elernentaire,  ne  peu-    iv.  ii  pov  •  i< jet  q  Tun 
etre   simple   ei    qn'il    Doni  est  unsi   ünpoaeil  le    de   eoaeeroii   eo— leat 
exnblage    <l'uu   m»nibre   fini    ou    infini    de    perceptiuiis  nmplet  produit 
perception  compose  que  de  concevoir  coimoent  un  etre  compose  peut 
se  formei  d'etres  simples.    En  im  not,   1,  am  qui  nous  i'ait 

naitre  l'rteudue  est,  pai  sa  nature,  aussi  im  omprehensible  que  1 
m>Mi)e;  aiusi  l'essence  de  la  mauere,  et  la  moniere  dont  n<;us  i 
formonfl    L'idee,    restera   toujours   couverte  de  nuages. 

■)     I.,  18G :  „Que  nous  iniporte  au  fond  de  penetrer  dans  Tessence 
des    corps,  pounro  »ine   la  rnatK-re  etant  ropp  «ee  teile  que  nous  la  con- 
08,  Doos  puissions  d&duire  des  propriet&a  que  ii"us  y  p  g        m  coiome 
primitives,   le>  autrea  propri  '-omlaires  que  nous  apercevons  ea  eile, 

et   que  I  ral  des  phenomt'iie>,  tonjovn  uniforme  et  con 

ne  nuus  präsente  nulle  part  de  contradiction'."" 

3)     A.  a.  0. :    „  .  .  .  .  l'experienee   juurnaliere  nou>  demontre  que 

mblage  d'etres,  quel  qu'il  soit,  que  neu  appelous  matiöre,  est  par 

lui-meme  ineapable  d'aetion,  de  vouloir.  de  sentimeut  et  de  pensee.    C'en 

est  usea  poni  conclure  que  cet  assemblage  d'etre-  ne  forme  point  en  nous 

le  principe  pen>ant.- 
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hiiinit  Ist  dir  Frage  nach  dem  Ursprang  Blasser  Sen- 
sationen erledigt  und  wir  treten  jotari  eil  in  das  GebieJ  der 
\'«jrstf lhui^.  Jede  Verstellung  i>t.  bu  eigentliches  sinn»«  ge- 
sprochen, der  «iniii* li«*  Vorgang  der  Aufnahm»-  einee  Ob- 
jekten, Mg  dasselbe  so  lusammengesetsl  lein,  wie  es  will, 
wir  hsseu  alle  Eigenschaften  des  Körpers:  Ansdehnang,  i  n- 
dnrchdringUchkeit,    Form  and  Farbe   gleichseitig  auf,   pem 

wir  ihn  vorstellen  ')     Ober  den   (irad   der  /usaniniriisrt/un^ 

der  \ rorstellnng  entscheidet  nicht  die  A nftuhmmrpTiratiirn , 
senden  der  vorgestellte  Gegenstand. 

lade  Vorstellung,  ioweit  sie  nicht  selbst  eine  dnCache 
ist,  ist  aus  einfachen  Vorstellungen  ryffimuifngr ffftwi  und 
kann  durch  Definition  in  diese  seriegt  werden.  Von  dienen 
einfachen  Verstellungen  giebl  es  swei  Arten:  abstrakte  und 
primitive.  Hbe  abstrakte  Vorstellung  haben  wir.  wenn  wir 
an   einem  Gegenstände  nur  eine   oder  einigt    Eigenschaften 

betrachten,  ohne  auf  noch  andere  a'i  ihm  vorhandene  Rück- 
sicht zu  nehmen*  Eine  primitive  Vorstellung  dagegen  ist 
i  ■(  es  Undefiniert  ure,  ans  de  i  Bensati  >nen  stai  imende  l  lement 
unHeres  Denkens.  Als  abstrakte  \  orbtellungen  bezeichnet 
d'Alembert  Ausdehnung,  Dauer,  Existena,  Sensation.  Wir 
baten  diese  Einteilung  d'Alembertfl  mindestens  tür  Bber- 
tlüssip:,  denn  jede  primitive  Vorstellung,  wenn  >ie  durch  De- 
finition isoliert  wird,  fällt  unter  die  abstrakten«    Wie  wenig 

Klarheil     flf   hierüber    besitzt,    kann    man  daraus  Sehen,   daSS 

er  dir  Ausdehnung  an  anderen  Orten  6ine  lusammengesetnte 
Verstellung  nennt  d.  tu,  und  als  undefinierbar  beaetchnet, 
während  er  hier  die  msaaunengesetsten  Vorstellungen  als 
deflnierbar  beseichnet,  dir  Ausdehnung  aber  unter  die  ein- 
fachen abstrakten  Vorstellungen  einreiht,   wir  wollen,  indem 


')  £u*ments  IV.  —  I  ,  181  „ A  pr .-preinent  parier  il  n'y  .  aueune 
d  •  nos  ide.es  qui  ae  toll  lisple ;  Ott  fSOlflfl  compose  que  soit  in  ubjet, 
L'optratfol  )»r  laijuelle  nonn  le  COMJtTOBI  Ml  unique;  ainsi  l  e-t  j >.ir  une 
seule  opera  ion  irtfii  que  nniis  MMSPOM  im  c<»r]»s  comme  une  sibstauce 
tout  ä  li  "emlne,  bSftafttnUt,  I 

7 


wir  v.ii  den  Elementen  beginnen  nnd  synthetisch  ben, 

\  ei ■ .- 1 1 « - 1 1 •  ■  1 1 .  d'Alemberti  Ansicht   über   die   Vorstellungen   zu 

nkl.ii.ii.    hl«-   I .  I  *  - 1 1 1  •  - 1 1 1  ♦  -  siu<l   die   iirsprinifrlirh  einfachen 

Stellungen,  von  denen  um  jedei  Sinn  eine  Reihe  li< 
ihnen  entsteh!  die  snsainmeii  Inei  Deak- 

Objektei  durch  beliebige  Combination,  rar  können  niemals 
mehrere  Bensationen  eines  und  desselben  Bin  leicbzeitig, 
trenn  es  sich  um  materielle  Dinge  bandelt,  nnd  am  selben 
Orte  auftreten.  Dagegen  entsteht  ans  den  Dementen  die 
abstrakte  Vorstellung  gerade  umgekehrt,  wenn  man  mehrere 
Bensationen  derselben  Art,  eines  nnd  desselben  Sinnes  ra- 
sammenfssst  In  dieser  Weise  combiniert  man  mehrere  Em- 
pfindungen blau  zu  der  abstrakten  einfachen  Vorstellung  des 
Manen.  Mehrere  solche  abstrakt  einfache  Vorstellungen 
können  verallgemeinert  werden,  d.  i.  nnter  »-inen  allgemei- 
neren übergeordneten  Begriff  gestellt  werden«  Aus  den  Vor- 
stellungen Mau.  weiss,  rot  combiniert  man  in  dieser  Wi 
die  abstrakte  zusammengesetzte  Vorstellung:  Farbe.1)  Dies 
ist  der  Kern  der  Ansichten  d'Alemberts.  Auf  diese  Art  will 
er  alle  Vorstellungen,  die  vorkommen  können,  aus  den  & 
sationen  ableiten  bis  zu  den  entferntesten:  z.  B.  führt  er  als 
eine  solche  die  des  Gerechten  und  Ungerechten  an.  Diese 
Vorstellung  führt  er  auf  die  des  Leidens  (souffranee)  zurück. 
Der  Mensch  abstrahiert  aus  gewissen  Sensationen  die  Vor- 
stellung des  Leidens,  auf  diese  gründet  sich  die  des  Unge- 
rechten.2) Diese  Lehre  von  den  Vorstellungen  macht  den 
positiven  Inhalt  und  den  eigentlichen  Zweck  der  Meta- 
physik aus. 3) 


J)  Das  Material  dieser  Darstellung  rindet  sich  Element-  IV.  — 
I.,  133  f.  und  §  II.  —  I.,  138  f. 

-)     Elements    §    VIII.     -    I.,  206:   ....    „Ihomme    n'a    l'idee   de 
l'injnste    qne  paroe   qv'il   a   l'idee    d  j   >ouffrauce.   et  il  n'a  l'idee  de  - 
france    que  .parce  qn'i'  a  des  sensac;  'US." 

3)  Eleuients  XIII.  —  I.  235:  „En  effet,  la  metaphysic  ue  a  pour 
but  d'exa-  iner  la  generation  de  nos  dees,  et  de  prouver  qu'elks  viennent 
toutes  de  nos  sensatkns.    Or  pour  laire  cet  examen    d'une  munere  com- 
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Da  d'Alembert,    allerdings   sehr    vorsteht!  h   die 

i  metaphysischen  Probleme  dar  Unsterblichkeit  der 
ile,  der  Willensfreiheit  und  Gottes  in  den  Bereich  seiner 
Untersuchungen  sieht,  baben  irii  uns  Jets!  mit  diesen  n 
beschäftigen.  Er  verfolgt  im  allgemeinen  die  Methode,  die, 
Ansichten  anderer  Philosophen  so  besprechen,  nnd,  wo  sich 
eine  Lflcke  In  ihren  Theorien  findet,  die  die  Fehlerhaftigkeit 
des  Gänsen  seigt,  daran!  binsuweisen,  dass  hier  die  Philo- 
sophie sn  Kn  i  und  das  Reich  des  Glaubens  anfange, 
l)a  er  aber  anfangs  diesen  das  Recht,  mitsusprechen,  - 
Bommen  hat,  so  weiss  man  was  d'Alemberts,  wenn  auch 
unausgesprochene  Meinung  ist 

Was  zunächst  die  Seele  angeht,  so  bespricht  er  eti 
ironisierend  die  Philosophie,  welche  dem  Seelenleben  eine 
Substans  unterlegen  will.  Wenn  man,  so  meint  er, 
eine  bo  scharfe  Trennungslinie  sieht  iwischen  der  aui 
dehnten  nnd  der  denkenden  Substans,  warum  macht  man 
dann  keinen  ebenso  strengen  Unterschied  iwischen  der  den- 
kenden Substans  und  der  empfindenden  (qui  sent)?  Er  iVagt 
beispielsweise,  welche  Besiehimg  denn  swischen  dem  Beben 
einer  Farbe  nnd  der  Vorstellung  d  chten  bestände, 

die  beide  einer  Substanz  angehören«  An  dieser  Frage  er- 
kennt man  deutlich,  dass  er  die  Unterscheidung  von  Sub- 
stanzen lächerlich  machen  will,  da  wir  eben  seine  eigene 
Ansicht  aber  diese  Bestellung  vernommen  haben.  Warum 
trennt  man  ferner  nicht,  so  fragt  er  weiter,  die  Substans 
des  inneren  Sinnes  ?on  der  des  äusseren?  Das  gletehseit 
Auftreten  heider  kann  unmöglich  dieser  Trennung  Km  w 
Stehen,  denn  trotz  des  unabweisbaren  Zusammenhangs  zwischen 
einer  Sensation  und  der  Erregung  des  Organs,  das  die  Sen- 
sation hervorbringt,  reisst  man  diese  beiden  auseinander. 
Wie  tief  eingewandt  diese  widersinnige  Trennung  in  Bub- 


plete,  il  laut  moutrer  de  «pielle  maui-re  n<>s  aenAatioua  fönt  naitre  en 
noua  les  idees  qui  eii  paniasent  les  moiM  J'-peudantes,  comme  cellea  du 
juste  et  Tinjuste." 
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i/.'ii    i  in    mal  n    daraus    »'rk»-wien.    das>    >\r)\ 

bei  Plato  eine  Dreii  tilnng  Sei  Seele  findet    i>"Ai»-m- 
berl  ii"  Ansicht  über  diesen  Punkt  lel  kurz:    Ober  die 

Substanzen  «rissen  wb  oi  h  also  mit 

litten  verhalten,  wie  es  will,  vor  allem  dar!  man  HSemmea- 
gehftrige  Dinge  nicht  auseinanderreissen,  und  solche,  'ii*-  gar 
keine  nähere  Beziehung  zu  einander  haben,  duni.  einander 
würfeln.1)    Schon  diea   letafc  IdiessJ    unter   iHen    öm- 

»tänden  aus.  nur  ein  Princip  und  iwar  die  Haie  ie  nfmn 
Ähren,  zumal  dieser  Begrtif  ein  „abfme  cTobacnritäs*  isJ    l 

/  us  der  ganzen  Art,  nie  d'Alembert  hier  den  Begriff 
der  Substanz  behandelt,  geht  hervor,  dai  ebenso  wenig 
geneigt  ist,  eine  geistige  Substanz  dem  leelischen  l^-ht-n 
unterzulegen«  /ehn  Jahre  nach  der  Abfassung  der  Elemente, 
als  d'Alembert  in  der  Correspondenz  mit  Friedrich  dem 
Grossen  auch  solche  philosophische  Fragen  berührte,  be- 
merken wir  eine  Wendung  zum  Materialismus,  /war  ruft 
er  immer  noch  mit  Montaigne  aus:  „Que  sais  je*'5)  Al>er 
er  ergeht  sich  doch  in  stark  materialistischen  Wr.nutung  tl 
X.  B.  sagt  er,  dass  man  überall  in  der  Welt,  besonders  in  dein 
Bm  (construction)  der  Tiere,  Spuren  einer  Intelligenz  findet. 
/weifellos  ist  diese  mit  einzelnen  Teilen  der  Materie  ver- 
bunden. Bei  Mensch  und  Tier  leitet  sie  einen  Teil  der  Be- 
wegungen und  ausserdem  alles  vernünftige  Handeln  der 
ersteren.  Es  fragt  sich  nun,  ob  diese  Intelligenz  von  der 
Materie  verschieden,  oder  ob  sie  eine  von  der  Organisation 
abhängige  Eigenschaft  ist.  „Die  Erfahrung  scheint  das  letz- 
tere zu  beweisen  und  sogar  klar  an  den  Tag  zu  legen  (de- 
raontrer),  da  die  Intelligenz  wächst  und  abnimmt  in  dem 
Maasse,  wie  der  Organismus  sich  vervollkommnet  und  wieder 


»)     Elements  §  VII.  —  I.,  197. 

2)  I.,  198:  „Bien  loin  de  pretendre  tont  reduire  ä  la  matiere.  plus 
j'apprtfondis  la  notion  que  je  m'en  forme,  plus  cette  notion  me  parait 
un  abime  d'obscurites." 

3;     V.,  296.  —  Brief  vom  2.  August  1770. 
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abnimmt."    Allerdingt,  wie  die  Organieaftlofl  GMMU  ndOc 

danken  hervorhringt.  ist  'lamit  noch  ni*ht  gelfttt,  un<i  wird 
voraussichtlich  immer  unbekannt  bleiben,  eher  trotzoViii 
scheint    die    Krtuhruni:    DM    die     Mat.M  lallt n    zu  beweisen.  ') 

Damit   ist    ahn-   die    Exfoteni    lei  I  teintigen    noch  gm  - 

nicht   erschüttert,   wir    h5UMO    nur   in   da-   \\  •  -n    desselben 

ni(dit  eindringen. 

Was  die  Frage  nach  der  Unsterblichkeit  d  le  an- 

geht, BO  stellt  d'AlenhMTt  ver>chied»'lie.  JOB  anderen  unter- 
stellte Sätze  für  und  gegen  dieselbe  einander  gegenüber  und 
folgert  unsere  giniliehe  Unsicherheit  über  diesen  Tunkt , 
wenn  wir  nicht  die  otlenbai ung  zu  BUfe  nehmen  wollen, 
was  er  natürlich  sieht  will.  Der  Meinung,  dass  snsere  Seele 
dauern  müsse,  weil  Gott  >ie  nicht  lerotftren  könne,  ohne  sie 
gänzlich  zu  vernichten,  und  die  Körper  nur  durch  Transfor- 
mation sich  zerstören  -i.  stellt  er  gegenüber,  dass  die  i 
seelen  nicht  unsterblich  seien,  sondern  dass  die  immaterielle 
Substanz  (substance  immaterielle)  mit  ihnen  untergehe*).  Eine 


»)    V.,  IN  i*.        Brief  loa  M.  ftnifiM  IT 

1  Element«  VI.  —  I.,  11U  :  „Xons  avons  de  tr—  i  rt-  r.ii-  n>  .1.« 
croire  que  notre  äine  subsi*tera  eternellrmeut,  parce  qae  I  »i**u  M  iOVTtil 
la  detruire  saus  l'ane&ntir,  qiie  laneautissenieut  de  ce  qu'il  .t  pmduit  une 
fow  M  paralt  pas  etre  dans  les  vues  de  8a  sagesse,  et  que  les  OOffpi 
meine  ue  N  detruisent  fl'ttl  se  tran^f- >rm.mt.  I»"AI«'inh.-rt  Mfcwthfl 
vielleicht  <ler  Platonische  l'nsterbliihk^it^beweis  MM  der  ruteilbarkeit  d.r 
Seele  vor,  vielleicht  hat  »t  auch  an  Leibnix  gedacht,  dessen  Metaphysik 
die  Fortdauer  der  Seelen  notwendig  macht.  M.iu  vergleiche  z.  B.  folgende 
Stelle  aus  «lein  „Xoiiveie  sjutruie  de  la  Xature"  ^Krdm.  p.nj.  1 
„  ....  les  transformations  <lc  Me>sieun  Swimmerdam,  Malpigui  et 
Leewenhock  ....  sont  venues  a  dioii  secours,  et  m'ont  fait  täm 
phis  aisement,  que  l'animal  et  tmite  aufre  Mibstancc  organitlc  ne  com- 
mence  point,  lorsqtie  nons  le  croyons,  et  qae  a*  Generation  appar»  ntr 
n'est  quun  developemeut  et  une  espece  d'augmentati.'ii.- 

•)     P'Alembert  stein  hier  die  Lehre  von  I>escartes  v..r  Aussen,  wel 
dieser  i.  K.    in  der  „Dinsertatio  de    inetfcoio*    im  '>    Abschnitt    bespricht, 
aber  er  giebt  dieselbe  nicht  correkt  wieder,  nach  Descartes  sin-1  die  Tiere 
reine  Automaten,  materielle,  besonders  fein  eoustruirte  Diage,  welche  an 
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fr,    <la~   ni.hr- 

nNatn.  muterblich  ,,  ,,„„,  ,, 

,1,   c 

"•?      '  ah.,    ,,-.,,    ;il|„ 

Z",  '''"■  dierieül  «»  Gegenatand  rebTLnTS 

Dm  «weite  der   hierhergehörenden    Probleou  m    de 

",'     '"",",t  J«  "■«*     D'Alembert   b*JS  ZLZ 
*«*y  todemAtaehni«   über  Morel  de.  Kl,  „.,,.■ 
*«*  ««* '«■  MIM,  aber  h„  | Jnmde  is,  da.  !|      ,, ' 

Orte-    AUenhng,  darf  man   die  Stelle  in  den    Sen^enSh 
T  "'".  *"■*   ■*»**,  da  d'Alembert     i  i     1    mi 
,im-"'   «"detenniiiMtischen  Scheine   nmgiebt    ab«  a       i 
unterdrückten   Erhlirong  aber   die  Wi  i*,^     2  v 
alem  ans  den  Briefen  an  Friedrich  d.  Gr.  geht  !"„■  o7da 
d'Alembert  strenger  Determinist  war  *      " 

*l  geben     Denn  wenn  alles   Handeln   der  Menschen   ein 

; -  mechantsches  wäre,    kann   man   niemandem   ans   iin 

Handlnngen  einen   Vorwort  machen.    Wie  ist  eslrl 

de»  Beweisen   für  den  freien  Willen  beschaffen"  V.    rlS 

^man_<üe  Freiheit  nicht  dnreh  die  Fxistenz  deTmora 

ZXSSz*?.  evra  A,nm  haben- e*  *  **•  -«**. 

*il  aveeTu,"      *     *D?n3,e^eU  M^JlaaubaunceinaautSrielle 
0    Elements  VII.  —  £    209. 
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lisch  Guten  und  Bösen  beweisen.1)  Der  eigentliche  Beweil 
ttir  dieselbe  liegt  In  Gefühl  der  lischt,  auch  eine  sndere 
Handlung  thnn  zu  können,  sli  die,  dk  wir  wirklich  aus- 
fuhren. Wir  trennen  slso  Im  Geiste  das  Vermögen  (potn 
zu  hsndeln  ?on  der  Btndlong  selbst  und  betrnehten  Jenes 
als  existierend,  während  die  dann  gehörende  Hsndhmg  nicht 
existiert,  *)  Ei  ist  die«  kein  itrenger  Beweis,  er  ist  analog 
dem,  (h'u  d'Alembert  weiter  oben  Ar  die  Körpei  iben 
hai.    Wir  können  nicht   ein  lebhafter  i  Freiheit 

unseres    Willens,    diese     WFSnsgesetst,    hal'eii,     all    wir 

wirklich  haben.   Näher  betrachtet,  was  es  heisst,  der  Mensch 

ist  frei,  kann  dies  nicht  bedeuten,  der  Mensch  handelt  ohne 

Ursache    und    <dine    Motiv,   was    unmöglich   w  ondeiH   BT 

handelt  nach  freier  Wahl  und  ohne  äusseren  Zwani: 

Dies  bringt  uns  aut'  die  m  den  Briefen  an  Friedrich  d 
Grossen   ausgesprochenen  Ansichten,   denn   hierin   liegt    der 
Keim  des  Determinismus,  und  man  wird  durch  die  Wahl  der 
w.uie  überzeugt   davon,  dasa  die  gansc  Auseinandersetzung 
in  den  Elementen  nur  Spiegelfechterei  sei, 

D'Alembert  giebt  in  den  Brieten  tollende   llrklänu 
pDer  Mensch  ist   frei,  in  dem  sinn.',  dasa  In  den  nicht  ma- 
schinellen (mechanischen)  Bandlangen  er  lieb  bestimmt  aus 
sich  selbst  (de  lui-möme)  ind  ohne  Zws        tber  er  isl 
nicht,  in  dem  Sinne,   dass,   wenn   er  sich  selbst   bestimmt, 


>)     A    I  1   .1.  |  i . I •- .  I,    || 

vouloir  prouver  l'exisi  <le  la  liberte  pai  i  t«i»-ii  et  il  ma!  m 

ßj     A.  a.   I  ir    1»'   »ent  iiHMit    il.     iiMtr.-   liln-M  d.u  s   le 

>eiitiinent   du  pOlTOb  QM  MMH 
«pie   eoi  ment;   l'i 

rofar   <ini   ue   s'«  ei    loa!   1  im 

r  au    inoiiit  ii t    que    u ■■•.;  -  'um» 

itit'ii    dfl    w  '  r      i'j'i-U»1  iv  it    d 

r<la  it  ce  i     l?oi]  utile 

•  ml  pea  laut  q  m  l  Lotion  n 

.  '.mh.uuI-  r  ll  ■  1.  <t   libr< .  uler 

8  il  a^it  saus  m«>  it  «t  NU  BSI 
par  chuix  et  san>  OOBtriil 
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selbel  freiwillig  und  durch  eigene  Wahl.  •-!  itetl  efaM  Ör- 
IH  hfl  litt,  die  ihn  dazu  bringt,  ifofc  zu  bestimmen  und  die 
die   Wtgf    ;nit    die    Seite    ausschlafen  auf    welche    0t 

m.  h    stellt.1)     DietC   I  rttofce    liegt   in  der  notwendigen   Ver- 
lisposition)  unserer  Organe  und  in  den  zwingenden 
Wirkungen  ausser  uns  befindlicher  Wesen  2) 

In  diesem  klar  ausgesprochenen  Determinismus  sind 
Btrafei  und  Ermahnungen  nur  Motiv»'  des  Willens  ;  und 
selbst  den  Einwurf  Madrid*,  des  dieser  strenge  Determi- 
nismus nicht  nach  dein  Sinne  war:  „ein  Mensch,  der 
Leidenschaften  besiege,  beweise  doch  die  Freihat 
Willens*,  beantwortet  d'Aleabefflt:  «Die.  welche  ihren  Leiden- 
schaften Widerstand  leisten,  thun  dies  aus  Motiven,  welche 
rker  sind,  als  die  Leidenschaften."^ 

Das  uns  noch   übrig  bleibende   der  von  d'Alembert  be- 
handelten Probleme  ist  das   weittragendste    und    intei 

Es  ist  die  Frage  nach  der  Existenz  und  dem  Wesen 

tes.    Auch  hierüber  geben  die  Elemente  zwar  viele  Worte, 

aber  wenig  Inhalt,    der   Ilauptstotf,   die   entwickelte   Ansicht 

d'Alemberts  ist  wieder  in  den  Briefen  an   Friedrich  d.  Gr. 

lergelegt. 

In  den  Elementen  spricht  d'Alembert  hauptsächlich  von 

den   Beweisen  für  das  Dasein  Gotres   und  zwar  beginnt  ei 

mit  dem  Altertum.     Er  führt   den  Beweis  ex  consensu  gen- 


1)  V.,  297.  —  Brief  vom  2.  August  1770:  „L'homme  est  libre,  en 
ce  seiis  que,  dans  les  actions  non  machinales,  il  se  determine  de  lui-meme 
et  saus  contraiute;  mais  ü  ne  Test  pas,  en  ce  sens  que,  lorsqu'il  se  de- 
termine, meme  volontairement  et  par  choix,  il  y  a  toujours  quelque  cause 
qui  le  porte  ä  se  determiner,  et  qui  tait  pencher  la  balance  pour  le 
parti  qn'il  prend.~ 

2)  V.,  304.  —  Brief  vom  30.  November  1770:  «Mais  cette  deter- 
mination  n'en  est  pas  moins  la  suite  necessaire  de  la  disposition  non  moins 
necessaire  de  nos  organes  et  de  reffet  non  moins  necessaire  que  l'action 
des  autres  etres  produit  en  nous." 

*)  V.,  308.  —  Brief  vom  1.  Februar  1771: ceux  qui  re- 
sistent ä  leur  passions,  y  resistent  par  des  motifs  qui  sont  plus  forts 
aupres  d'eux  que  ces  passions  meme." 


timn  an  '),  itebt  aber,  dass  diesei  seit  der  Zeit  des  Christett- 
t ums  fiel  vt»n  leiner  Kraft  verloren  hat,  weil  (">tt  fön  des 
verschiedenen  Völkern  verschieden  gedacht  nrurde.  IfandarJ 
sieb  nicht  darüber  wundern,  dass  ea  damals  Philosophen  gabt 
welche  durch  «las  i  bei  in  der  Welt  veranlasst  morden,  Gottes 
Existenz  zu  Leugnen,  oder  Gott  nad  Weh  Identiflderten, 
oder  auch  nur  sich  Aber  die  Dunkelheit  der  Verstellung  roa 
Gott  beklagten,  denn  damals  waren  die  Menschen  nur  auf 
ihren  natürlichen  Ventand  angewiesen«  »Diese  Dunkelheit 
entschuldigt  sie  nicht,11  Bchliesst  er  ironisch,  »sie  waren  in 
der  gleichen  Lage,  wie  die  Völker,  welche  Gott  durch  ein 
ebenso  gerechtes  wie  unbegreifliche*  Drtefl  ewig  dafür  strafen 
wird,  dass  sie  die  Dogmen  des  Christentums  nicht  gekannt 
haben;  entsetzliche  Wahrheit,  an  der  zu  zweifeln,  der  Glaube 
uns  nicht  geatattet  l-  1 1..  I Bf) 

D'Alenbert    geht   dann  über  auf  den  durch  die  Krleiich- 

tung  der  Religion  nnterstfltiten  Ifetaphysiker.  Derselbe  setzt 
die  Notwendigkeit  der  Existenz  Gottes  voraus,  entwickelt 
dieselbe,  seine  Eigenschaften,  weist  alle  menschlichen  Deu- 
tungen ab.  erkennt  von  vornherein  die  Tiefe  der  göttlichen 
Weisheit  und  seine  Qnwissenheit,  Btatt  sich  nach  unnützem 
Umherschweifen  auf  den  Ausgangspunkt  wiederzufinden  und 
sich  spitzfindigen  und  frivolen  Untersuchungen  zu  unter- 
ziehen. Allen  Einwänden  setzt  er  das  Dogma  entgegen,  z.  B. 
dem  des  Klends  der  Menschen  das  Dogma  der  Erbsünde. 
Mit  einem  solchen  Ifetaphysiker  kann  sich  nattrlicfa  der 
Philosoph  nicht  abgeben,  dies  übertat  den  Theologen. 

D'Alembert  schreibt  dies  alles  scheinbar  In  tiefsten  Ernste, 
aber  die  deutliche  Hervorhebung  der  verfänglichen  steilen, 

die  zu  sichere  Haltung  des  Ganzen  zeigen  den  versteck- 
ten Spott. 


')     BlBNatl  VI.  I..    L88:    ..La   preuve  de  l'exiateuce  ile  Pieu, 

tjui  se  tire  du  conseiitement  de  t<>  iples,  a  pSTO  d'une  grand-' 

ä  plnsieura  pbiloaophes  de  L'SBflft|S] 

8 


.1.1/1    ••)<!    wiid   •  •>   ihm   wiiklidi    I.mM.     El    lf|    duxh- 

iik  ht  au  bi  neben  w  i  lelen  berihmten 

Zeitgenossen  hingestellt   vrird,1)    All«-  die   &  tber, 

di<«   Irgend?  chten  s/erden,  hilf   ei    flfa    nogfl 

nur  die  nnunfechtbaren    Bind   wirklich  ig.     Ei 

tulnt  all  einen  solchen  das  physiko-tbeologiscbe  Argument 
an.     Man  nusi  di<         iteni  i  in   i(  in    Phänomenen 

des  ünirersums,  in  den  bewundernswerten  Ntturgt 
suchen,  nicht  in  metaphysischen  Sätzen.    Die  Naturgesetze, 

einlach.    da>>    >i»-    sich    au>    d<  •  DI    d»-i     Materie 

ableiten  lassen,  enthüllen  am   so  besser  ein«  höchste  In- 
telligenz. 

Wir  wollen  jetzt  sehen,  wie  d'Alembertia  den  Briefen 
diese  Ansichten  weiter  entwickelt.  Die  Grundlaj  iner 
Dnteranchnngen  ist  die  folgende:  Diejenigen,  weiche  eine 
höchste  Intelligenz  (dies  ist  dei  Ansdrnck,  dessen  sich 
d'Alembert  in  dieser  Frage  hauptsächlich  bedient;  leugnen, 
setzen  mehr  voraus,  als  sie  beweisen  können.  Der  eini 
Standpunkt,  von  dein  man  in  dieser  Bache  ausgehen  kann. 
ist  der  Zweifel.1)  Nehmen  wir  da>  von  der  Erfahrung  ge- 
lieferte Material  vor,  so  drängt  sich  uns  ein  he  von 
Tragen  auf.     Die  Hauptfrage  darunter  ist:  Man  kann  nicht 

!)  Vergl.  z.  B.  M<>riu,  Essai  sur  la  yie  et  sur  la  caractere  de  J.  J. 
Rousseau  pag.  Ö8S:  „II  ne  laut  pa*  oublier  que  tous  les  ennemis  primitif» 
de  Romean:  Grimm,  Diderot,  d'Hnlbach,  Hume  et  n^rne  Voltaire  etaient 
athees  dt'cid 

3)  Elements  VI.  —  I.,  191:  -II  [le  philosopbe]  cherchera  l'exi- 
steuce  de  Dieu  dans  les  pbäiomeiiei  de  l'univers,  dans  les  lois  admirables 
de  la  nature,  uon  dans  ce>  lois  mt-taphysiqiies  sujettes  aux  exceptions, 
et  que  chacuu  peut  etendre.  modifier  et  res>erer  ä  son  gre.  mais  dans  les 
lois  primitives  fondees  sur  les  proprietes  invariables  de»  corps.  Ces  km 
si  simples  «in'elles  paraissent  deriver  de  l'existence  meme  de  la  mati-re, 
neu  devoilent  que  mieux  l'intelligence  supreme. 

a)  V..  29&  —  Brief  vom  2.  Angu-t  1770:  «Je  pense  en  particulier, 
par  rapport  a  l'existence  dune  intelligence  supreme,  que  ceux  qui  la  nient, 
avancent  bien  plus  quils  ne  peuvent  prouver,  et  qu'il  n'y  a  dans  cette 
matiere  que  le  seepticisme  de  rabonnable." 
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leugnen,  dass  rieh  in  der  Erfahrungswelt  [ntelligeni  /.• 
„Im  diese  [ntelligeni  mit  der  Materie  eini  (uni  «*«.  la  mati« 
fere)  oder  verschieden   von  ihr?    [st  de  eins,  m  Ist  Gotl 
mit  der  Materie   identisch,    [st   lie   fei         len,  wie   bat 
man  dann  den  Zusammenhang  beider  in  i"  Daran 

Bchliessen  lieh  weitere  Prägen  über  Schöpfting  oder  nur 
Anordnung  der  Welt,  über  Eigenschaften  der  [ntelligeni 
u.  s.  w.  Besflglich  der  Schöpfung  erklart  d'Alembert,  diese 
sei  absurd  und  unmöglich.  Damit  Ist  der  theologische 
Begriff  v«»n  (int?  ausgeschlossen:  die  Materie  bedarf  keines 
Schöpfers,  sie  ist  ewig.  l»i<'  Antwort  auf  die  Hauptfrage 
lautet:  Die  Erfahrung  lasst  uns  nicht  zweifeln,  dass  die 
[ntelligeni  mit  einigen  Teilen  der  Materie  verbunden  ist, 
nämlich  mit  dorn  Bau  des  Menschen  und  der  Tiere.  Wir 
haben  schon  oben  d'Alemberts  Polgerungen  daraus  ?er- 
Dommen.  I  >  i  *-  Erfahrung  spricht  (Ar  die  Materialita!  der 
Seele  Es  (kragt  sich  nun.  ob  dies  ■  •inigung  der  [ntel- 
ini  und  der  Materie  sieb  noch  aber  weitere  Gebiete 
erstreckt,  ob  jene  schliesslich  gani  mit  dieser  zusammenfällt. 
Wir  finden  bei  den  übrigen  Körpern  kein  Denken  oder 
Fühlen,  wohl  aber  ein»*  mehr  oder  weniger  kunstvolle  An- 
ordnung (Bau  der  Pflanzen,  KrystaUe).  Diese  kann  als 
Spur  einer  [ntelligeni  aufgt  werden,     Aber  wahrend 

b«i  Mensch  und  Tier  eine  fortdauernde  [ntelligeni  sich 
dokumentiert,  finden  wir  hier  ihr  Werk  fertig,  abgeschlossen 
?or.  [ntelligeni  aber  Ist  etwas  lebendiges,  than.  Wo 
(st  sie  geblieben  i  Hat  die  Vollendung  d<  ganisation 
des  betreffenden  Körp<  rnichtet,  obwohl  sie  (Kr  den 

Fortschritt  und  die  Vollendung  derselben  notwendig  war? 
Wer  will  die        rklaren  - 

Wenn  andererseits  die  [ntelligeni  des  Menschen  eine 
materielle   Basis    besitst,   warum   lassen  wir  diese    Basis 

nicht  überall  in?  Aus  ihr  wurde  folgen,  dass  alle  Orga- 
nisation   und    Struktur   ohne    Einmischung   einer  [ntelligeni 

entstehe,  d,  i.  der  Materialismus,    Selbst  wenn  wir  dr 
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Intelligenz  zu  Bildung  und  Uaterhaltang  der  Well  zulassen, 
->   man  / u x*'< stehen,    dasi    lie    iredei    unendlich    ire 

ii.xli    allmächtig    |ft      Wenn    wir    also    der    Erfahrung    liarli- 

gchen,  lind  wir  «laraut  hingt  ii,  in  der  Weit  nur  einen 
mairi teilen,  begrenzten  und  abt  U  anzunehmen. 

D'Alembert    kommt   dnreh   diese    Meenkette    in    dem 

ultatr,    das>    der    Materialismus    BEI  dnreh  die   Kifahrung 

nalif  gelegt  wird.    Er  Ist  nicht  iprochenei  unterlauft, 

denn  er  tritt  mit  seiner  Au>i«ht  nicht  dogmatisch  auf.  er 
sagt  nicht,  ei  is(   10,   Mmdern,  ei  sieht  m  an-.  al>  ob 

so  wäre,  aber  wir  «rissen  nichts  darüber. ') 

ichlich  zu  demselben  Resultat   kommt  die  Erklärung 
Aber  Gott    in  den   Elementen,   die  d'Alembert   ausgelassen 

hatte. 

Somit    haben    wir    das    weit.-    Gebiet    der    Metaphysik 
durchwandert.     D'Alembert  zerlegt  in  einen 

positiven  und  einen  negativen  Teil:  den  enteren  bildet  die 
eikenntnis-theoretische  Seite,  den  zweiten  die  grossen  meta- 
physischen Probleme.  Kr  schreibt  Über  diesen  Teil  an 
Friedrich:  9Ein  wahrer  Philosoph,  so  seheint  mir.  darf 
diese  Wissenschaft  nur  behandeln,  um  uns  au>  dem  In  turn 
zu  ziehen  (detromper)  über  das .  was  sie  uns  zu  lehren 
glaubt.  -) 

|& 

Moral. 3) 

An  die  Erörterung  der  hauptsächlichen  metaphysischen 
Fragen    schliesst    sich   in  den   Elementen    eine    Darstellung 


l>  Es  würde  «u  weitläufig  sein,  aUe  Belegstellen  hieiher  zu  setzen, 
sie  linden  sich  in  dem  Briefe  von  d'Alembert  an  Friedrich  vom  30.  No- 
vember 1770.  —  V.,  302. 

«)     V.,  253,  —  Brief  vom  17.  September  1764. 

■)  Die  Moral  umfasst  den  siebenten  bis  zwölften  Abschnitt  der 
Elemente.  -  I.,  207-234. 
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ethischer  Lehren«    In  derselben   tritt  jedoch  der  allgemeine 
Teil  der    Ethik  gegenüber  ipeciellen   Ausführungen   surfiek. 

llonü  Ist  die  Lehre  ms  unseren  Pflichten  gegen  nns( 
Mitmenschen   (nes  semblables).    Wie  In  der  Metaphysik, 
Bchliesst  d'Alembert  such  in  der  Moral  slle  Verbindung  di< 
mit  der  Religion  aas.    [n  der  Correspondeni   mit   friedlich 
äussert  er  licfa    sogar  dahin,    dal  für  die  Moral   eiu  l'n- 

glflck  sei,  dass  man  sie  liberal]  mit  der  Religion  vermische, 
und  dass  diese  Verbindung  Dir  fiel  Unrecht   gethan  habe.1) 
Die   Philosophie  moss  Im  Gegenteil  die  Religion  der  M 
nützlich  zu  machen  rersuchen,  indem  sie  dieselbe  mitwirken 
liest  /um  Glücke  der  Völkei 

Die  Moral  ist  ein  dnrchans  wesentlicher,  umfangreicher 
Teil  der  Philosophie,  der  ?or  anderen  den  grossen  Voriug 
hat,  in  ein  einxiges  allgemeines  Princip  ansinlanfen  nnd 
desshalb  auch  am  meisten  überzeugender  Beweise  fthig  [st. 
Alle  moralischen  Ornndsätse  Btreben  dahin,  uns  das  sicherste 
Mittel  an  dir  Hand  zu  geben,  glücklich  zu  sein,  indem  rie 
ans  die  enge  Verbindung  unserer  wahren  Interessen  mit  der 
Erfüllung  unserer  Pflichten  zeigen.  |  D'Alembert  nimmt 
hierdurch  Stellung  zu  den  Theorien,  welche  über  das  Fun- 
dament der  Moral  existieren  Er  aeeeptiert  einen  durchaus 
eud&monistischen  Standpunkt,  bei  welchem  aber  das  Betonen 
der  »wahren  Interessen"  eine  tiefere  und  manchen  ganz 
modernen  utilitaristischen  Theorien  verwandt»'  Ansicht  w- 
räth.  hie  Betonung  des  Glückes  des  Individuums  und  der 
Gesannntheit,  des  Volkes,  nähert  sich  der  Auffassung  Harnes 
von  dem  Fundamente  der  Ethik.  Wenn  auch  einer  der  we- 
sentlichen Punkte  der  Booleschen  Untersuchungen,   nftmlich, 


')     V.,  27H.  —  Brfatf  V..111  Mi  Januar   17H8 

«•     V.  IM.  —  Hri.-t  fOM  8.  Juni  ITi 

*)     Elemeuta  VII  [.,   208:    vToH    MI    prin.  ipes    abi.uti»>*-ut  I 

un  nnint  MUMM,  .  •  •  .  fifl   teudeni    h   no  irei   le  ploi  -  n    BOjfB 

d.  tre  heurenx,  eu  iions  moiiftmal  ll  Um  intim"  «le  Mtn  v.'ritabl»*  in- 
—  mflimemtal  n  aoi  i 
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ob  di    Fundament   du  Moral  in  der  \  *-i n im t f   oder  !■ 
luiii  zu  Mi<inMi   sei,   ganz   übei  d   Ist,    ja  es  tcbeiBen 

könnte,  all  ob  d'Alemberl  durch  das  Hervorheben  dei 
sicheren  (langes  zu  einem  allgemeinen  Prindp  md  der 
überzeugenden  B  i<h  <  l  *  - 1  \  ♦ !  -t;um1.   iim-mio-u  Iiegrün- 

dnng  der   Ifonü   zuneigte  rt    doch  das   Uetonen   des 

Gefühls  des  Glückes  als  de«  Zielet  der  Moral,  daai  die  ^ 
vrandschafl  mit  Humei  Lehre  nicht  gaoi  fern  liegt.1)  Da 
das  Werk:  „Inquiry  concerning  the  principlef  oi  Iforals" 
zuerst  1761  erschienen  Ist,  so  \si  anzunehmen,  dassd'Aleav 
bert,  welcher,  «rie  auch  in  dem  ersten  Teile  schon  erwühiit, 
persönliche  Beziehungen  zu  Barne  hatte,  dasselbe  gekannt 
hat  und  dass  es  \w\  der  Ausführung  dieses  Teili  leines 
philosophischen  Werkes  ihm  neben  Montesquieu'*  K>prit 
des  loisa  vorgeschwebt  hat. 

Die  Moral  beruht  auf  der  [nstitntion  der  Gesellschaft, 
in  der  die  Menschen  leben.  Dieser  liegen  rein  menschliche 
Motive  zu  Grunde.  Um  sich  davon  zu  überzeugen,  muss 
man  die  Grundsätze  derselben  beachten,  das.  was  si^  uns 
sein  will  und  die  Belohnungen  und  Strafen,  die  sie  ans  rar- 
heisst. -)  Unsere  Beziehungen  zu  den  anderen  Menschen  und 
unsere  Bedürfnisse  lehren  uns  unsere  Sinne     Wir  erkennen 


!)  Vergl.  z.  B.  Inquiry  c.  th.  pr.  of  Monte  Appendix  I,  „Gmcerning 
moral  sentiment"  (Hnnie  pag.  47 U  [citiert  nach  der  Ausgabe  von  W 
Lock  A  Co,  London.]):  „It  is  requisite  a  sentiment  should  here  display 
itself,  morder  to  give  a  preference  to  the  useiull  above  the  pernici<'U« 
tendencies.  This  sentiment  can  be  no  other  than  a  leeling  for  the  happiness 
of  mankind  and  a  resentment  of  their  misery.-  Vergl.  übrigens  über 
Ilumes  Ansichten:  G.  tob  Gizj'cki:  Die  Ethik  David  Harnes.  Breslau  1878. 

3)  Klements  VII.  —  L,  208:  „Cest  donc  ä  des  motifs  purement 
humains  que  les  societes  out  du  leur  naissance;  ....  II  suffit,  ftm  s'en 
eunvaiuere,  de  faire  attention  aux  maximes  qu'elle  nous  iospire,  ä  l'objet 
quelle  nous  propose,  aux  recompenses  et  aux  peines  qu'elle  nous  promet. 
Vergl.  hierzu  die  schöne  Untersuchung  von  Hume  über  die  Gerechtigkeit 
(in  der  Lektion  III  der  Inquiry,  pag.  417  ff.)  in  welcher  auch  d'Alembert 
die  wesentliche  Tugend  des  Menschen  sieht,  wie  aus  den  auf  den  allge- 
meinen Teil    der  Moral    folgenden  specieileren  Ausführungen  hervorgeht. 
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hieraus,  wie  auch  aus  anderen  BteDen  </.  B.  I..  336)  dasa 
d'Alembert  die  Moral  ans  der  Metaphysik  ableitet  Doch 
kommt  er  Aber  die  Andeutungen  dieser  Verbindung  nicht 
hinaus.  Unsere  Bensationen  gentigen,  um  uns  das  physische 
Übel  zu  seigen.  Diei  beruht  auf  dem  moralischen  Übel, 
welches  Ist:  vce  qui  tend  ä  nuire  ä  la  iocie'te'  en 
troublant  le  bien-fttre  physique  d  membrt 

(I.,  ->!<»(.»j.  Die  Möglichkeit  dieser  I  nterscheidung  iwischen 
dem  moralischen  und  physischen  i  bei  beruht  auf  der  Frei- 
heit des  Menschen,  sich  selbst  su  bestimmen,  denn  wenn 
der  Mensch  sich  nicht  selbst  vor  I  nrecht  surflckhalten  kann. 
giebt  es  kein  moralisches  I  bei  Dieses  kann  auch  der 
strengste  Determinist  anerkennen,  denn  es  ist  nur  gesagt, 
dasa  dazu  eine  Concurrem  der  Motive  im  inneren  Menschen 
nötig  ist 

Nachdem  d'Alembert  so  das  Fundament  su  seiner  Moral 
gelegt  hat.  geht  er  rar  Einteilung  und  eingehenderen  Be- 
sprechung derselben  vor«  Die  Menschheit  bildet  eigentlich 
nur  eine  Familie,  aber  diese  hat  sich  wegen  ihrer  alliu- 
grossen  Ausdehnung  in  verschiedene  (ieseilschaften  gespalten, 
die  Staaten  genannt  werden.1)  innerhalb  der  Staaten  giebt 
es  noch  festere  Bande  als  die,  welche  alle  Menschen  um- 
tosen.   Daraus  ergiebt  sich  die  Einteilung  der  Moral: 

l)  die  allgemeine  menschliche  Moral  (m.  de  lliomme)  ent- 
hält das,  was  dir  Menschen  als  Mitglieder  der  grossen 
menschlichen  Gesellschaft  einander  schuldig  sind. 

die  Moral  der  <•<  ies  lögislateurs)   umfksst 

das,  was  die  einzelnen  Gesellschaften  ihren  Mitgliedern 
schuldig  sind.  (Straf-,  Privat-,  Kirchen-  und  Staats- 
recht) 

3)  die  Moral  der  Staaten  (m.  des  ßtats)  enthält  die  Rechte 
und  Pflichten  der  Staatei  n  einander  (Völkerrecht). 


')     Verijl.  Huine:    BltwickehiDg   der  < ••  -ell-chatt  aus  der  Familie. 
(A.  a.  Q    pag,  4SI. 
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die     l'iurri  li'-ln-     Moral    im.    il»->    citoyens)    innl;t»t    dit- 

Pili« -hti-n  dei   i  ■  einander* ') 

,\l>  fünften   Teil   kann  man  die   philosophische  Moral 
anfügen.    Sie  behandeil  die  I  wie  wir  glücklich  werden 

können.  -') 

Die  allgemeine  menschliche  Moral  gründet  sich  auf  na- 
türliche Gesetze,  die  min  Teil  geschrieben,  nm  Teil  im 
schrieben   sind.     Die  enteren   bilden   das    Recht    nd    der 

stoss  gegen  lie  ist  das  Verbrechen,  liier  handelt 
sich  um  die  angeschriebenen  Gesetze.  Ihre  Befolgung  ist 
notwendig  um  du  Uschaft  ra  einer  Mühenden  n  msrhon, 
ihre  Nichtbefolgnng  ist  ein  schleichendes  Gift  Des  ('»'li<<i- 
sam  gegen  diese  Gesetze  wird  von  Staats  wegen  um  dem 
Grnnde  nicht  verlangt,  weil  dies  einen  in  tiet»-n  Eingriff  in 
die  persönliche  Freiheit  bedeuten  würde.  Die  Menschen 
strafen  eine  Übertretung  derselben  selbst  durch  Verachtung, 
öffentliche  Schande  u.  dergl.    Die  Beobachtung  dei  rie- 

benen  Gesetze   nennt  man  Rechtschaffenhett,  die  der  nicht 

chriebenen  Tugend.  Diese  ist  am  so  reiner,  je  mehr  bis 
von  Menschenliebe  erfüllt  ist.  Der  Tugend  stehen  die  Lei- 
denschaften gegenüber,  sie  schmälern  dieselbe,  weil  sie  HCh 
auf  einen  Gegenstand  beziehen.  Richten  sie  sich  auf  ein 
lobenswertes  Objekt,  so  schaden  sie  nur  durch  ihr  Überm 
richten  sie  sich  aber  auf  ein  tadelnswertes,  so  schaden  nie 
ausser  dem  Ibermass  noch  durch  ihr  Objekt  und  werden 
Laster  genannt.  Die  Moral  hat  die  Aufgabe,  die  Leiden- 
schaften zu  massigen  und  die  Laster  auszurotten.  Alf 
der  individuellen  giebt  es  noch  eine  sociale  Tugend.  Ihr 
Princip  ist,  den  eigenen  Überschuss  an  Wohlbefinden  (bien- 
etre)  an  Mangelleidende  abzugeben.  Es  ist  abzuleiten  aus 
der  aufgeklärten  Selbstliebe,  welche  uns  zeigt,  dass  der 
Seelenfrieden  und  die  Zuneigung  anderer  Menschen  höher  zu 


l)    Über   diese    Einteüung   vergleiche  man  das   XXVT.  Buch   des 
Esprit  des  lois,  besonders  Chap.  I. 
')     Elements  VUI.  —  I.,  211. 
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schätsen  sind  als  alle  äusseren  Güter.    Die  Ausübung  di< 
socialen  Tugend  nennt  man  (Jneigennütsigkeit  (dtoint 
ment).    D'Alemberl  baut  aof  diese,  auf  das  moralische  Opfer 
eine  Theorie,   wie   die  Güter  auf  alle  Menschen   gleich  zu 
verteilen   wtren.    Em  würde  zu  weit    Ähren,  weiter  daran! 
einsugehen. ') 

Die  Moral  der  ber  behandelt  In   einem  alL 

meinen  Teile,  was  jeder  Staat  Beinen  Bürgern  schuldig  ist, 
in  einem  speciellen  die  besonderen  Einrichtungen  der  *jin- 
selnen  Staaten.  Jeder  Btaat  mnss  Beinen  Bürgern  Erhaltung 
des  Eigentums  und  Rohe  garantieren,  ausserdem  mnss 
Gleichheit  aller  vor  dem  GesetM  bestehen.  iu>  von  den 
it^n  zu  diesen  Zwecken  eingeführte  Recht  serffllM  in 
Straf-  und  Privatrecht  luv  Strafe  ist  eine  An  Opfer,  das 
die  Gesellschall  nm  ihrer  Kuh»*  willen  bringt  Bis  ist  nach 
der  Art  d?>  Vergehens  verschieden;  i  11  demselben 

analog  Bein.    Vergehen  b  und  Leben  Bollen  durch 

Strafe  an  Leib  und  Leben  geahndet  werden  und  bo  fort2) 
Das  Mass  der  Strafe  soll  proportional  dem  Schaden  sein. 
der  der  Gesellschaft  zugefügt  ist  Daa  Privatrecht  gehört  in 
den  Bpeciellen  Teil.  Wie  der  der  Gesellschaft  ingefügte 
Schaden  bestraft  wird.  Ler  ihr  gebrachte   Nutzen 

belohnt  werden. 

I>i»'  Religion,  bes  .  die  R  mit  ihren  Vor- 

schriften, Belohnungen  und  Strafen  ist  das  Complement  der 
■t/f.  wir  verhalten  sich  Staat  und  Kirche  zu  einander? 
Vor  allem  musfl  der  Staat  d  alle  Religionen,  die  in  ihm 
vorkommen,  tolerant  Bein,  er  darf  keine  bevorzugen,  da  dies 
zu  Streit  führen  würde.  Mai  aus  geht  hervor,  dass  der 
Staat  über  der  Kirche  in  Btehen  hat  Wenn  aber  jeder 
Bürger  in  religiösen  Dingen   denken  darf;  was  er  will,  darf 


«)     KK'mcnts  VIII       -    I  17 

2)    Vergl.    Montesquieu  Esprit    d  XII..    Gaap.  IV.,  wo  ähn- 

liche  Gedanken    m  heu  sind     in  «l»>r  Einteilung  Sa  Yerbr 

Straten  i>t  aber  il'Alembert  ganz  lelbtUtiS 

I 


_  _ 

1 1   dann  nicht  auch  jcbn  [1  •  n    •.,,    .  i  d<  im  die 

damalig«    Heil   w  ichl  ige  1  1 1  i  tel  d  ihin: 

i  Wahn  Diu.  die  Religion  bekämpfen  zu  trollen,  Irena 
und    weni         (troll,    wenn 
in  Gedanken  hinzuzufügen:    dann   Btflrzl    Bie    mit    dei    Zeil 
ron  Belbst. 

Der  specielle  Teil  der  Moral 
die  Btaatseinrichtungen,  (reiche  in  den  .  •    • 

verschieden  sein  können.    Hauptsächlich 
der  Verfassung.    D'Alembeil   bringt   hier  die  bekannt 
teilnng  derselben  in  Demokratie,  Aristokratie  m 
iind  fährt  dies  weiter  ans. ]) 

Der  dritte  Teil  dei   Moral  amfasst  das  Völkerrecht, 
Moral   der  Staaten  d    einander.     Di  ler   der 

einzelnen   Staatsmitglieder   anal  d.     Da  abei    Ibei  den 

Staaten  keine  höhere  Instanz  wacht,  nun  Unglück  für 

die  Menschheit    die  Staatsmoral  in  der  Pra 
als  in  der  Theorie.  Jj 

Der  vierte  Teil  enthalt  die  Moral   der  Bürger,     Es  ist 
diese   als  Bpecieller  Punkt  des  ersten  Abschnitt         ansehen. 
Jeder  Bürger  ist   seinem  Vaterlande  für  drei  Dinge  v-i 
wörtlich,  für  sein  Leben,  seine  Talente  und  die  Art,  wie  er 
Bie  anwendet.     Das  bedeutet,   er  darf  sich  das  Leben  nicht 
nehmen,    und   es   wäre    undankbar   auszuwandern.      Er    hat 
seine  Talente  zum  Nutzen  und  nicht  zum  Schaden  des  St 
anzuwenden.     D'Alembert    untersucht    dabei    die    zu    Beiner 
Zeit  lebhaft  diskutierte  Frage,  ob  die  Beschäftigung  mit 
Wissenschaften  dem  Staate  schadet.    | 

Wir  kommen   endlich  zur  Moral  des  Philosophen.     S 
fragt,  wie    können  wir   unabhängig  von    anderen   Menschen 
glücklich   werden?     D'Alembert   zeigt   am  Beispiel  des  Ehr- 
geizes,   des    Neides,    der    Eifersucht,    der    Liebe,    dass    das 


')    Elements  IX.  —  I..  217-  826. 

Clements  X.  -    L.  £ 
3)     Elements  XI.  -   1  ,  226-231 
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Unglück  anf  dem  ßbermass  beruht  Er  kommt  n  den  ent- 
Bchieden  in  weil  gehenden,  pessimistischen  Resultate, 
wir  fast  in  allen  lallen  anf  unsere  Vergnügen  verzichten 
müssen,  am  die  Ihm  folgenden  i  bei  su  vermeiden.  Diesen 
Teil  der  Moral  betrachtet  d'Alembert  als  den  wesentlichsten, 
ihm  müssen  alle  M 

Ans  der  ganzen  Anlage  der  lloraltheorie  erkennen  wir 
eingehende  Stadien  und  manche  interessante  Gesichtspunkte. 
Mit  ihr  schliesst  d'Alemberl  den  ersten  Teil  seiner  Elemente. 

QrmnmaHk* 

Der  Logik,  Metaphysik  and  Moral,  welche  den  ersten 
Teil  bilden,  fügt  d'Alemberl  anhangsweise  noch  einen 
Grammatik  betitelten   \  8  bniti  hinzu« 

in  demselben  's<-\\\  ei  il  den  Zusammenhang 

/wischen  den  bisher  behandelten  Teilen  der  Philosophie, 
der  Logik,  Metaphysik  und  Moral  und  deren  Entwickelang 
ans  einander  ein.  i>i'1  wichtigste  Frage  dabei  Ist,  welcher 
von  den  dreien  die  erste  Stelle  in  einer  Anordnung  in 
geben  sei.  Die  Moral  ist  daher  von  vornherein  auszu- 
schliessen,  da  Bie  die  ihr  su  Grunde  liegenden  Vorstellun- 
gen, wie  die  Metaphysik  |  Beispiel  war  die 
Vorstellung  des  i  hten),  aus  dieser  ableitet.  Bs 
würde  mm  nicht  richtig  Bein,  die  Metaphysik  an  den  An- 
fang su  stellen,  obwohl  ihr  Zweck  ist,  die  Entstehun 
neratioii)  unserer  Sensationen  zu  Beigen,  weil  dazu  Logik, 
(allgemein  definiert  als  Kunst,  die  Ideen  zu  vergleichen) 
erforderlich    ist      Ebenso    weiii«            r    kann    man    mit    der 

Ik  beginnen,  weil  wir  keine  Ideen  vergleichen  können, 
deren  Entstehung  ans   anbekannt   ist    Dm  diesem  „cercle 


htm— Ü   MI      -   I.  231-v 

ta  xiu  —  l,  sse 
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vi.inix"  /ii  entgehen,  betrachtet  d'Alembert  den  Gang  nn- 

-••    d»-r  Wahrnehmung«]    Bild 

findet    daran  L       /     Am   Anfang« 

natürliche,    kunstlose,    gleichsam   Instincth  man 

kniint.  li  den  gesunden  Ifenschenvt  seichnen. 

Diesei   Logik  bedient  lieh  die  Metaphysik,  um  Ihre  Fi* 

ii  der  Entwickelang  der  Vorstellungen  ra  Ix  iten. 
Sie  Bndel  hierbei  die  Grundvorstellung  der  Moral.  Die 
vorgeschrittene  Entwickelang  der  ^  gen  erlaubt  eine 

kunstgemässe  Vergleichung  derselben  and  ermöglicht  so  die 
eigentliche,  philosophische  Logik. 

Untrennbar  von  Logik  und  Metaphysik  findet  d*Alem- 
bert  noch  als  dritte  Disciplin:  die  Grammatik:  Kunst  der 
Sprache.  Einerseits  steht  die  Grammatik  mit  der  M< 
physik  in  Verbindung,  insofern  sieh  das  Gebiet  dei  S9 
mit  dem  Kreise  der  Vorstellungen  erweitert,  andererseits 
mit  der  Logik,  insofern  <iie  Richtigkeit  von  Urteil  und 
Schlasa  von    dem   richtigen  Gebrauche   der  Worte  abhängt. 

Der  Philosoph  hat  nach  d'Alembert  ein  dem  in  der 
Metaphysik  durch  Analyse  der  Wahrnehmungen  gefundenen 
Schema  der  Vorstellungen  entsprechendes  System  der  Worte 
aufzustellen.     Er  betont  als  wesentliche   Punkte   bei   den 

Untersuchungen  hierher  die  Fragen,  wie  ein  Wort  mehrere 
Bedeutungen  haben  kann  (sens  propre,  figurö)  und  wie  eine 

Sprache  mehrere  Worte  von  demselben  oder  einem  nur 
wenig  verschiedenen  Sinne  haben  kann  (Synonymes).  Den 
Besitz  von  Worten  erster  Art  nennt  d'Alembert  einen 
Mangel,  den  von  solchen  der  zweiten  Art  einen  Reichtum 
der  Sprache.  —  Ferner  hat  die  Grammatik  sich  mit  dem 
Satze,  als  dem  Ausdruck  des  Urteils  zu  befassen. 

D'Alembert  lügt  diesem  Abschnitte,  zwei  lange  Di- 
gressionen  an,  die  eine  über  eigentlichen  und  metaphori- 
schen Sinn  der  Worte,  die  andere  über  die  Inversion  der 
Worte  eines  Satzes.  Die  Wiedergabe  der  ersten  Unter- 
suchung ist,  da  sie  sich  naturgemäss  auf  französische  Worte 
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bezieht,    tiir   eine    deutsche   Abhandlung   ohiu-   Wni.     hie 
zweite   Präge   führt   in  weit   aus  den   philosophischen   In 
das  litterarische  Gebiet  hinüber;  daher  wird  man  ein  I  I 
gehen  dieser  Prägen  gerechtfertigt  finden, 

Prägen  wir  uns  jetzt,  wie  d'Alembert  überhaupt  darauf 
kommt,  In  einem  philosophischen  Werke  grammatische  1 
gen  in  bearbeiten,   so  Ist,  wenn  wir  davon  absehen,  d 
Bchon  In  der  encyclopädischen  Tafel  von  Bacon  Logik  und 
Grammatik  naht?  bei  einander  stehen,  als  der  eigentliche 
Anstoss   «las  dritte  Bach  von   Locke's    „Essay  concerning 
hunian  nnderstanding"   ansusehen.    Aber  auch   in   diesem 
Punkte  hat  d'Alembert  einen  Vorläufer  In  Condülac,  welcher 
in  seinem  »Essai  bot  l'origine  des  eonnoissances  humain 
der  Sprache  den  grösseren  Raum  sukommen  lisst  und  ähn- 
liche Untersuchungen  anstellt  wie  d'Alembert 


I :. 

Mf/themrttih'.  ') 

wir  haben  ans  bis  jetzt  durchaus  in  den  Bahnen 
bewegt,  welche  die  Philosophie  durch  den  Einfluss  Lockes 
In  Prankreich  eingeschlagen  hat  D'Alemberts  Ansichten 
entbehren  darin  eigentlich  der  Individualität;  jeder  Satz 
des  bisher  besprochenen  Teils  hätte  auch  von  anderen 
Zeitgenossen  geschrieben  werden  können.  Dem  Umstände, 
dass  d'Alembert  nicht  ganz  In  litterarischen  Interessen 
auffeing,  dass  er  sich  neben  dieser  Thätigkeit  noch  einer 
ernsten  wissenschaftlichen  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  Ifa- 
thematik und  theoretischen  Physik  befleissigte,  haben  wii 
zu  verdanken,  dass  Beine  Philosophie  eine  neue,  originelle 
Wendung  nimmt   Sie  sieht  nämlich  die  Mathematik  und  die 


')     Der    Mathematik    llhewlirielieue    Abschnitt   \IV    der    Elemente 
enthalt    <li.'   ttdeitUg    und    das    ipeciellere   Ifetf  die    Ugebra.     I 
—  Erklärung  jj  XI.    pag.  Sftfl 
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•i  le    R  ile    In    ihr 

hinein.     Damiron,    irelcber   d'Alemberti    Philosophie 

rhaupt  Wahrheit,    I  rachtl  h  nn  1  Originalität 

■ht. ')   sagl    über  den  in    Rede   stehenden  Teil: 

i.-ilt,    d  li    Ihm    [d*Al*'iiilMTt  |   in    dn 

Zweite   des  menschlichen  u  nicht  za 

welche  Renan   genommen   (proprement)  1 1  i  *  •  1 1 1  mehr  ran 

Philosophie  lenn   sie   haben  nicht  den 

lern  die  llatei  ie  zum  Gegen  ich  irfirde  M 

dies  hier  ein   wenig  com] 

Int  sich  doch  entschieden  hier  «li«-  Sache  za  leicht  ht. 

Wenn  er  einmal  d'Aleml 
chnng  würdigte,   wie  er  es  gethan   hat 
Btens,   wenn   ihm  die  Aufnahme   dieser  Gebiete  v 
philosophischen   Standpunkte  aus  unz  rschien,    eine 

rundete  Ablehnung  geben   no  Um  so   mehr    ••  zu 

der  Zeit,  wo  seine  Arbeit  erschien  .   die  positive  Phi- 

losophie Auguste  Comtes  ihm 

Au.h  andere  Bearbeiter  d'Alemberta  b  auf  di 

Seite  wenig  Werl  geh 

iben   Gott  und  dem  Menschen  ist   das  dritte  gros 
Hauptgebiet  der  Philosophie  die  Natm  ist  zugleich  das 

umfangreichste  Gebiet  und  dasjenige,  auf  welchen  wir  am 
meisten  Klarheit  erreichen  können,  obwohl  uns  ihre 
Principien  verborgen  sind.  Das  Stadium  der  Katar  ist  das 
der  Eigenschaften  der  Körper.  Die  principiellste  Eigenschaft 
der  Körper  ist  die  Ausdehnung.  Wollen  wir  also  systema- 
tisch die  ganze  Natur  durchlaufen,  so  müssen  wir  hier  be- 
ginnen Mit  der  Ausdehnung  der  Körper  beschäftigt  sich 
die  Mathematik,  specieller  die  Geometrie.  Ihr  ist  noch  die 
Algebra  voran  zu  schicken:  ..«las  Instrument  der  Entd 
kungen,  die  wir  aber  die  Grösse  machen  können."  Die 
Gründe   für  diese  ausgezeichnete    Stellung   der    Algebra    an 


Mt-uioires  II.,   142 
■j     A.  a.  0.,  pag.  B7. 
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den  Anfang  Bind:  lie  i  Httlfsmittel,  ohne  das  dii 

rie   uii'l   die  anderen   w  i 
and  es  sind  die  Kenntnisse  in  d  reile   dei   Mathematik 

die  allersiche 

SS- 
/  lg  r/>ra. 

Die  ei  st     i  lr   den    Philosophen    i  i  ine 

klare   Definiti  d   di(  b<  i   R  en.     D'Al 

macht    dai  h    nicht    in 

srhl:  ler  VV(  Us  beste  Definil 

Bcheinl    ihm    di  Arithmetik 

(arithmötique  ani  b  es  m 

lieh   Ist,   jemandem         d    klan  bra   zu 

vei  ii,  der  in  anz  im 

Eine   zu  braisch 

tinnng  zn  Grande    1  i « •  _r  •  i  i  •  l » •  1 1    Principe 
untersuchen.    Diese  sind  von  zu  in«-  einen  sind 

abhängig  von  d       1  bor  der  Z         i,   von  dem   gewählten 
Zahlensystem  und  v.  metisch  ler  R< 

nnngaarten  genannt.    I  ten- 

den,   Bind   die    algebraischen    Axiome.  ad    nichts 

weiter  als  allgemeine    Beziehungen   anter  den  Grössen,  die 
iglich  durch  ihre  Natur  und  die  der  Rechnu         ben  be- 
ding!  sind,  von  dem  endeten  Zahl« 
unabhängig  sind. 

Drittens    hat    sich   der   Philosoph  in  d  mit 

den    D  n.  die   in   derselben  eine  Rolle 

ölen,     D'Alembert    führt   hier  nur  die  ue         in  und  die 

mmensurablen  G  11«-  bi . 

eine  Erörterung  Iber  den  wicht  I  uendlichen. 

Ist  entstanden  durch  Abstraktion  von       ler  G  und 

wäre  besser  als   l«  Unbestimmten  (indäfini  im 

*ata   zu  in ti u i  i   bezeichnet,  eine    Ansicht,   die   ganz 
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b<  d  i  bt.    Dei    liathetnatikei  bedai  I  anch 

r,<    liti.-s  ilrs  i  ix -niiin  ii.-ii  i,i.  Grenzwert    im-  das  End- 

liche;  die   Prägen  also,  ob   Raun   und  Zeil  ii  Wirklichkeif 
unendlich  lind  and  <»i»  die  Materie  im  unendliche  teilbar  i>t. 
lind  im  iiüi  ohne  Belang.    Dan  er  irirklich  ron  Jedes  n 
len  Inhalt  abstrahiert,  rieht  man  -ir.n  daraus.  da>>  »■)  in 
endlichkeiten    höherer   Ordnung  bildet,   ohne   rieh   auf    die 
Frage  einzulassen,  was  man  sich  darunter  zu  denken  habe. 

i.in  Begriff,  den  d'Alembert  noch  hätte  knn  behandeln 
können,  lal  der  des  Imaginären«    Leider  nimmt  er  in  fielen 
Fällen   zu    rtel    Rücksicht    anf   der   Mathematik   unkundige 
daher  erhalten   wir   riele   Punkte   nnr  Ichlich, 

wo   ein    tieferes    Eingehen   anf  die   Bache   uns   noch   man- 
chen schätzenswerten  Anftchlnss   aber  seine  Ansichten 
geben  hätte. 

Bndlich  is1  es  noch  eine  Anijgabe  (Ar  den  Philosophen, 
Betrachtungen  darüber  anzustellen,  wie  die  Finder  neuer 
Wege,  neuer,  wichtiger  Erkenntnisse,  anf  Gfrrund  der  ihnen 
^t'Lr»i'riien  l'hatsachen  zu  diesen  Resultaten  gelang!  sind. 
Pas  Wesen  dieser  Gedankengänge  nennt  d'Alembtrt  die 
Metaphysik  der  Algebra.  Es  ist  die  Art  des  algebraischen 
Denkens,  welche  die  grossen  Genies  besitzen,  während  der 
gewöhnliche  Mensch  sich  mechanisch  der  Kegeln  bedient. 

i  ». 

Geometrie.  *) 

Die  Geometrie  ist  die  Wissenschaft  von  den  Eigen- 
schaften der  Ausdehnung,  insoweit  man  sie  nur  als  ausge- 
dehnt und  gestaltet  betrachtet.  War  die  Algebra  rein  die 
Lehre  von  den  Grössen,  ganz  abgesehen  von  aller  näheren 
Bestimmung    derselben,    so    beschäftigt    sich    die    Geometrie 


l)     Element   XV.    —    I. ,    266—277.      Erklärungen    j   XII —XV. 
pag.  277  bis  299. 
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mit    einer   bestimmten    Art    von  Gh — n,   mit   den    Linien, 

hm    mi.l    Körpern.     Dadurch    ist   der  Zusammenhang  mit 

der  Algebra    und   der  Fortschritt   roa   jener  aas   gegeben. 
D'Alembert   erörtert  ausführlich,  wta  wesentlich  die  Anw 
dang  der  Algebra  In  d<         imetrie  ist;  die  höhere  Cur?en 
theorie  ist  ohne  jene  gans  unmöglich. 

Luch  in  der  Geometrie  ist  ein  wesentlicher  Punkt,  in 
dem  die  philosophische  Behandlang  einsagreifei  hat,  dk 
Definition.    Ohne  klare  Definitionen   schwebt  das  gan 

de  der  Mathematik  in  der  Luft  I  nd  irenn  man  der 
Sacht-  aut  den  Grand  geht,  bo  seigt  sich  selbst  in  den  ein- 
fachsten and  bekanntesten  Dingen  noch  eine  grosse  I  nklar- 
heit  Wir  besitzen  i  B.  keine  korrekte  Definition  der  ge- 
raden  Linie.  Die  gebräuchli  he:  ..  Die  gerade  Unk  ist  die 
kfirzeste  Verbindung  iweiei   Punkte11    enthält  eine  I  tolge  der 

Bntlichen  Definition,  denn  Verbindung  Ist  kein  wesent- 
liches Merkmal  eine]  geraden  Linie.  Ebenso  wenig  ist  dk 
andere  Definition  berechtigt:  »Die  gerade  Linie  ist  diejenige 
Linie,  deren  sämtliche  Punkte  in  derselben  MAtmg  liegen." 
Denn  alle   Kirlmin  -    die  gerade  Linie  voraus  und  dk 

Definition  enthält  einen  ZirkeL  AJuslich  behandelt  d'Alem- 
bert   die   Definitionen   der   I  des   Winkels,  der  Paral- 

lelen, er  untersucht,  inwiefern  wir  berechtigt  sind,  den 
Inhalt  eines  Parallelogramms  als  das  Produkt  von  Seite  und 
Höhe  hinzustellen    «1.  i.  als  das   i'nxlukt   zweiei  benannter 

Zahlen. 

Wir    können    ans    dem   Angeführten    entnehmen,    w 
d'Alembert    unter   philosophische]    Behandlung    der   Mathe- 
natik    versteht     Er  drängt  ant  k  deutliche,  nnant 

bare  Resultate  hin,  ani  ein  sicheres  Wissen,  auf  Verbannung 
aller  unbewiesenen  Hypothesen.  Alles  in  den  Wissen- 
schaften forkommende  soll  ant  seinen  Wissenswert  geprifl 
werden. 

Was   die  Ausgangspunkte   der   Geometrie   betritt,   so 

treten  wir  hier  schon  etwas  mein  ans  den  reinen  Gedanken- 
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ilden  in  die  wrirkliclie  WHt.     Wii   miiv-«-ii  dabei   biei   ein 
i'nii«  ip  bal  i  n    la    m  '  bnung  zu  baten. 

I  >j<  M  und  M< •-••ii  dei   Linien  durch 

tion    nii'l    der    Winkel    durch    Kreisbögen,    welche 
ihi.  vriedei     durch    Baperposition    gemessen    werden« 

m.iii   [gl    nicht  itfon   tnunei   m 

tiiin •  i       [e    isl    ihm    das    Pi  incip,   das    aller   i  zu 

1,1  iiinit*  liegt   1 1     L49  .   I ■■  igt    die  Bändig  lebe 

sie  erst  möglich  macht. 

i  in  weiteres  Gebiet,   welches  der  philosophischen  I 
trachtung  unterliegt   und  welches  In  iei  Algebra  Doch  nicht 
vertreten  war,  sind  die  Beweise.    Bd  Omen  Kai   n  int 
suchen,  was  wir  direkt  wissen  und  was  erschlossen  wei 
mnss  durch  das  direkte  und  das  indirekte  Verfahren. 

Gleichsam  als  Anhang  an  die  rein  mathematischei  ' 
schnitte  folgt  dann  noch  eine  Erklärung  über  den  ( -• 
und   Missbrauch  der  Metaphysik  in  dei   liaUifluiatik     I  bei 
den   Gebrauch    haben   wir   im    Vorhergehenden  rochen. 

Missbrauch  wäre  es,  über  die  Natur  der  Ausdehnung,  Aber 
die  Existenz  des  mathematischen  Punktes,  über  die  Katar 
der  geraden  Linie  zu  streiten.  Man  soll  auch  nicht  SN 
physische  Erörterungen  in  denjenigen  Dingen  anstellen,  wo 
Messen  und  Rechnen  in  schnellerer  und  klarerei  Weise  uns 
zum  Ziele  führen. 

Mech  an  ih* x) 

Ausgerüstet  mit  Algebra  und  Geometrie  können  wir 
mit  Erfolg  die  Mechanik  beginnen.  Wieder  betont  dAlem- 
bert,  dass  wir  ausser  den  Hüllsmitteln,  die  uns  aus  unseren 
einfachsten  und  sichersten  Kenntnissen,  den  mathematischen. 


J)  Elements  XVI.  —  I,  »99—816.  Erklärung  §  XVI.  —  I.  315  - 
317.  Discours,  pag.  30  f.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  d'Alembert  diesen 
so    wichtigen  Abschnitt  nicht  für  die  Elemente  der  Philosophie  besonders 
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erwachsen,  auf  die  klarste  und  einfachste  Weise  den  beson- 
deren, zu  dem  Behandelten  hinzutretend!  Eenstayd  der 
Denen  Wissenschaft  aufzufassen  haben,  dass  wir  nichts 
voraussetzen,  nichts  bei  Nun  inlassen  dürfen,  als  die  Gigen- 
ichaften,  «reiche  die  sn  behandelnde  Wissenschaft  rorans- 
■etit  Und  besonders  J 1 : 1 1  man  bieraai  bei  den  drei  bisher 
erwähnten  Wissenschaften  ra  achten,  da  sie  die  Basis  aller 
n  t  n  i  ur  ♦  - 1 1  bilden  Die  Mechanik  bedarf  nach  diesei  Richtung 
hin  noch  einer  bedeutenden  Umgestaltung.  Die  Vielheit  und 
Dunkelheit  ihrei  Principien  muss  beseitigt  werden,  ihr  l'm- 
I              Bschränkt. 

Die  M--  hanik  ist  die  Lehre  vom  dei  r>  r  i  pmg,  de 
setzt  die  Existent  derselben  voraus,  als  eine  allgemein  an- 
erkannte Erfahrungsthatsache  and  susanunen  gehörend  mit 
ihr  Raum  und  Zeit,  so  urie  alle  Menschen  diese  beiden  sich 
vorstellen.  Alle  Speculationen,  die  die  Philosophie  Aber  die 
wahre  Natur  dei  Bewegung,  di  unes  und  der  Zeit  an- 
gestellt haben,  haben  sn  keinem  itesultat«'  lt«  tuln t .  aus  dem 
die  Mechanik  Nutzen  liehen  könnte,  rie  sind  «l»inn;ii  h  bei 
Seite  /.u  lassen.  Sichei  ist,  dass  K  trper  und  Raum  nicht 
identiscb  sind,  wie  Dei  i  meinte,  fraglich  ob  der  Kaum 
etwas  reales  ist.1)  Den  Begriff  der  Zeit  erhalten  wir  nur 
durch  die  Buccession  unserer  Vorstellungen,  trotsdem  müssen 
wir,  da  es  unabhäi  pon  ans  i  sngen  giebt,  diese 
aber  durch  die  Zeit  gemessen  werden,  auch  die  Zeit  als 
i  e  ti  annehmen. 


bearl.-u.-r    h  it       Bf    i>t    tuA  l-r   Hnleftug  H   NiMH  17  1  i 

erschienene  u    „Trakt*   de  Dynainiqu  rübei    genoMnen.     Ini-l^deseen 

haben    Einzelheiten    iai   der    Hechaniacheii    Wiaeeasehafi    eise    ran 
rhslteu,  irikrend  iai  Weeeatliehe  \<  rii.thnism&ssig  w« . 

Imin»*rhin     i-t     .--     int-n--. ,  ,ut  Im«  ht.-i  1  Altinh. 

philosopbisoheu  teil    aiu-b    in    <li  ittlii-hfii    WVrke 

•iiefalirSgt 

1       Ver*l.   iib.-i    di.w   Polemik  tf-^n    l'escartes,  die  d'Aleahtffl  mir 
\    It.uivs    laaflhrhchr  Zurückweisung    in    deo  ..Kl.ih.-iit>  de  la 
philoeopkic  ic  Parti  i    n. 
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Der  Hebung  i'Alembert      I «      Raun  und  Zeit, 
Beben   ron   nnserei    Sinnlichkeit    Doch   eine    reelle    Existenz 
toben,   liegt   die  Lehre   Newtoni   ron  Inten   Ranra  und 

der  absoluten  Zeil  zu  Gründe,  welche  diesei  in  den  ersten 
Buche  der  „Mathematischen  Principien  der  Philosophie  der 
Natur"1)   ausspricht.     Während   abei  ton    die    Unt 

Scheidung  der  absoluten  und  relativen  ßi  en  im  not- 
wendig hält,  und  es  als  ein  Vorurteil  bezeichnet,  lie  ab  nur 
den  Sinnen  angehörend  zu  betrachte  d  \ i •  - ; 1 1 ■ . » - 1  r  Aber 

den  Werl   der  Frage  der  nnabh  \i  von  Raum 

und  Zeit  in  der  Mechanik       i  cience  ne  inpp 

autre   chose  que   lea   uotions   naturellei   de   l  • 
pace   et  du  temps,  tolles  qu'ell         onl   dana  tous 
Les   hommesu    (I.,  816)    und    verwirf)   Discussionen    aber 
diese  Fragen  „als  der  Mechanik  absolut  fremd  und  unnütz.- 

Der  Fortschritt  von  der  G  rie  zur   Mechanik  isi 

der,  dass,  während  die  erstere  das  ausgedehnte,  die  Aus- 
dehnung an  sich  betrachtete,  die  letztere  die  Ausdehnung 
als  erfüllt  ansieht. 2)  Die  Eigenschaft  der  Undurchdringlich- 
keit,  d.  i.  die  Unmöglichkeit,  dass  ein  und  derselbe  Raum- 
teil  mehr  als  einen  gleich  grossen  Stoffteü  in  sich  fasst, 
constituirt  also  die  Wissenschaft  der  Mechanik,  durch  bie 
treten  wir  ein  in  das  Gebiet  der  physischen  Kftrper.  Die 
Undurchdringlichkeit  allein  würde  aber  nur  ein  Nebenein- 
ander des  Stofflichen  verursachen,  mit  ihr  ist  untrennbar 
verbunden  die  Bewegung  der  Körper  (und  ihrer  Elemente] 
zueinander  und  voneinander,  die  Eigenschaft,  welche  wir 
als  Folge  der  Attractions-  und  Repulsionskr&fte  bezeichnen, 
Ausdrücke,  die  d'Alembert  allerdings  in  der  Untersuchung 
der  Gravitationstheorie  als  unbegründet  zurückweist .  In 
ihnen  haben  wir  eine  Reihe  von  Ursachen  der  Bewegung  zu 
suchen;   dieselben  sind  uns  aber  durchweg   nur   durch   ihre 


1)  N.  Ph.  Pr.  M.     2.  Ausgabe.     Amsterdam  1714.  pag.  5  ff. 

2)  Die    gesamte    folgende  Theorie   dAlemberts  hat  die  Definitionen 
und  Axiome  der  Newtonschen  Principien  zur  Grundlage. 
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Wirkungen  bekannt,   Iber  Ihre  i  igenUiche  Natur  wissen  wir 
garnicht8,     Eine  zweite  Reihe  von  Ursachen  dei  fang 

oeraht   auf  dem  e    und    anderen    dahin    gehörigen    Er- 

scheinungen,    w  ii    können   also   knn   sagen,   die   Bewegung 
ist  die  Erscheinung  dei   Wirkungen  dei   Körper  aufeinan 
Dif    TliiN.hin- ,    d.iss    wir    «li--    ii>a«hni    derselben    nicht 
kennen,    darf   uns  nichl   abschrecken,    rii         elbst    zu  be 
brachten . 

Betrachten  wir  die   Bewegung   rein  an  sich,   so  finden 
wir  als  das  einfachste  Gesetz,   das  ein   Körper  in  dei   Be 

fung    befolgen    kann,    das    dei    Gleichförmigkeit,      Der 
Btrenge   Beweis  dieses  Ges<  i    mil  Schwierigkeil 

verknöpft,  aber  die   Erfahrung   tritt   ftti    dasselbe  ein.     Das 

■  « ■:/.  kann  so  ausgesprochen  werden    l  h  bewegende 

Körper  durchl&ufl   in   gleichen   Zeiten    gleiche   Räum«       Da 
nun  die  Geometrie   ans  gleiche   R&ume  liefert,   können  wir 

mittelst  der  gleich! ligen  r.  die  Zeit  messen;   und 

nachdem  wir  ein  fttr  nllemaJ  eine  Zeitmessung  eingeführt 
haben,  sind  wir  imstande  umgekehrt  mittelst  dieser  und  der 
Raummessung  die  verschiedenen  vorkommenden  Bewegun 
mit  einander  in  vergleichen.  Dies  geschieht  durch  Angabe 
der  Verbältniszahlen  Zwischen  den  durchlaufenen  RAumen 
un<l  den  dazu  gebrauchten  Zeiten.  Die  Zahlen  bezeichnen 
wir  dann  als  Geschwindigkeiten. 

Die  Bewegung  lehrt  im-  eine  wichtige  rhatsache. 
Wenn  keinerlei  Ursache  auf  dieselbe  einwirkt,  wedei  eine 
treibende  noch  eine  hemmende,  so  bleibt  die  Bewegung  be- 
stehen, bo  lange  diesei  Zustand  unverindert  Ist  Dies«  I 
Bache,  die  wir  der  Erfahrung  entnehmen,  nennen  wir  das 
Geseti  »in-  Trägheit  (i  l'inertie).  Dasselbe  vereint  mit 
dem    Prindp    der   Zusammensetsung    der    Bew<  d    nnd 

dem   des  Gleichgewichts   bildet    die   notwendige    Grnndli 
der   liechanik     D'Alembert    stellt    hiei    als    Principien    die 
entlichsten  d         tze  auf,   welche   Newton  al>   Axiome 
dem  ersten  Buche  vorausschickte.    Dt  dei    [Vagheit 
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Ist   dl     \  i  [on  i  mannten  Prindpien 

ii  aus  dein  dritten  kxiom< 
ii.'it  \ ..n  .1.  ii..  iin.i   i .-,1.  tio  und  itehfl  Um  ih  < torol- 

niiiiii  i.     Das  dilti»-  Princip  lit>  finde! 

Bich  bei  Newton  noch  nich!  m  d  \i  Ibsl 

eingeführte,  nntei   leinen  Namen  gehende  Princip,   Alle  wei- 
teren Principien  müssen  sich  aul   diese   znrückffthreu   lat 
und   sie    selbst  müssen   sich   rein   und   klai    aus  d.i    Mos>»-n 
Betrachtang  der  Bewej  Mle  Spekulationen  über 

bewegende   I  rsachen,  dem   Körpei    während   dei    Be    egnng 
anhaftende  Kräfte  sind  zu    verbannen,    [nb         nt    ist 
dasa  d'AIembert  die  lebendige  Krafl  i  )    welche  in 

der  heutigen  Mechanik  eine  so  lti  •  Ue  spielt,  al*  einen 

unklaren  und  anbestimmten  Begriff  daraus  verwirft    Die  nä- 
here  Besprechung   <\*'>  d'AIembert' sehen   Princips,    p 
die   Reduktion   der   Bewegung  der  Körper  auf  dii         etze 
des  Gleichgewichts  bewirkt,  übergehen  wir  hier,  da  dasselbe 
in  der  speciellen  Mechanik  seine  Stelle  findet 

Anknüpfend  an  die  Erörterung  dei  drei  mechanischen 
Grundprincipien  bespricht  d'AIembert  das  metaphysische 
Preisproblem,  ob  die  Gesetze  der  Bewegung  und  des  Gleich- 
gewichts der  Körper  von  notwendiger  oder  zufälliger  Wahr- 
heit sind.  Er  fuhrt  die  Frage  darauf  zurück,  ob  die  Ge- 
setze, die  wir  in  der  Natur  beobachten,  verschieden  Bind, 
von  denen,  die  die  Materie  sich  selbst  überlassen  befolgen 
müsse.  Die  letzteren  finden  wir  durch  Rechnung  (raisonne- 
ment)  aus  den  Elementarprincipien  dei  Mechanik,  dir  en- 
teren ergeben  Beobachtung  und  Experiment,  und  das  Re- 
sultat dieser  Frage  ist,  da  die  beiden  Ergebnist  die  auf 
den  beiden  Wegen  gefunden  sind,  Übereinstimmen,  so  sind 
die  Gesetze  von  notwendiger  Wahrheit.  Von  der  Frage,  ob 
der  Schöpfer  des  Universums  die  Gesetze  hatte  so  o 
anders  einrichten  können,    abstrahiert   d'AIembert    gänzlich. 

Obwohl  die  von   d'AIembert  gegebene    Lösung    seiner 

Zeit  viel  Aufsehen  erregt  hat.  ist  sie  doch  nicht  zwingend. 
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<la.   wie   wir    obeil    |  n,    die    lmii/-     M<    li.tmk    auf 

bachtungsthatsachen   aufgebaut  ist,  also  auch  di<    Grund- 
ii  dei   Rechnung  ani  ihi   stammt  n. 
Am    Sclilu.s  luiiiis    -.in    «i  'Alembei  I    BO<  li 

etwas  Dabei    aal  d  >blem  d,   and  zwai 

in  einer  Weise,  die  ans  die   ürt  seiner  Untersuchungen  d( 
[ich  zeigt     Er  schliesst   nicht    ani    besondere   Kr&fte   inn 
hall»  der  Erde,   sondern  bi    giebi   offen   zu,   dass  wir  wedei 
wissen,   \\i''  die   Kraft   beschaffen  eiche  d  'inur 

hervorbringt,    noch    wie    wir   ans   eim  derselben 

vorzustellen   baben. 

i  ii. 

Astronomie*  ') 

Auf  die  Mechanik  Iftsst  d'Alembert  die  Astronomie 
folgen,  alz  den  Teil  der  Physik  len  unsere  Kenntnisse 
die   gesichertsten   Bind     i  geht   aus   dem  l  m- 

Btaude  hervor,  während  die  Mechanik  die  allgemeine 

Lehre  von   •  i  *  - 1 1  I         nngen  dei   B  ist,  dk   Astronomie 

bestimmte  Bewegungen    bestimmte]    Körpei    Ina    Luge  i. 
Am    Anfange    d<  schnittt  einen 

Überblick,  wie  die  astronomischen  Kenntnis*  h  ent- 
wickelt baben.  Ei  im  Beispiel  der  Planetenbewegung, 
wie  man  von  den  einfachsten  Hyp<  ing,  um  Licht 
iu  die  Erscheinungen  zu  bringen,  wie  man  In  dem  Mi 
wie  die  Erscheinungen  in  erkannt  wurden,  diese  Hypo- 
thesen beriebt  und  wie  man  allmählich  dahin  gekommen 
ist,  «li''  Astronomie  bis  zu  dei  damaligen  Vollkommenheit 
zu  bringen« 

D'Alembert   teilt   dai  Gebiet   dei   Astronomie 

ein  in  Astronomie  im  eigentlichen  .^inn»-   d.  i.   Kenntnis  der 

scheinungen  des  Himmels  und  in  physikalü  onomie, 
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die  sich  mit  dei   Erklärung  die  ei  Ei  cheinnngen  bescb&fl 
w ftbrend  er  da    ei  biet  nur  anfllbi I    behandelt  ei  dai 

in    ein  i    und    zwar    nicht    in    spe<  ialn  issen  - 

schaftlichem  Sinne,  Bondern  gerade  in  der  An.  die  ei  all 
philosophisch  bezeichnet. 

Der  Inhalt  der  astronomischen  Physik  [st  gebildet 
durch  die  Newtonsche  ßraritationstheorie.  Alle  brttheren 
Lehren  über  die  Bewegung  der  Gestirne  sind  zu  rerwerfen. 
Die  bedeutendste  derselben  war  die  Descartes'sche  Wirbel- 
theorie, die  zwar  Km  allgemeinen  den  Erscheinungen  conforn 
i>t .  aber  einei  sch&rferen  Prüfung  nicht  standhält. 

Dagegen  bestätigen  die  Erscheinungen  durchaus  die 
Grayitationstheorie.  Setzt  man  voraus,  daas  die  Planeten 
Bich  im  leeren  Raum  oder  wenigstens  in  einem  Medium  be- 
wegen, das  der  Bewegung  keinen  Widerstand  entgegense 
und  sind  ihre  Wirkungen  aufeinander  bekannt,  se  ist  es  ein 
rein  mathematisches  Problem,  die  Erscheinungen,  die  ans 
diesen  Bedingungen  entspringen,  zu  bestimmen.  I>ie  Erfah- 
rung hat  diese  Vorausbestimmungen  bestätigt  und  dadurch 
der  Theorie  ihre  Berechtigung  zugestanden. 

D'Alenibert  führt  sodann  Beweise  für  die  Theorie  au. 
Ebbe  und  Flut,  die  Störungen  des  Saturnlaufes,  weih*-  bald 
nach  seinem  Tode  zur  Aufüudung  des  Uranus  führten.  Er 
zeigt  durch  diese  Einzelheiten  den  Grad  der  Sicherheit,  die 
bis   dahin   in   den   einzelnen   Gebieten   de  tems  der  An- 

ziehung erreicht  sind.  Am  wenigsten  freundlich  steht  er 
der  Übertragung  der  Gravitationstheorie  auf  irdische  Er- 
scheinungen gegenüber.  Wir  sollen  uns  vor  unzeitiger  Ver- 
allgemeinerung unsererer  Theorien  hüten,  speeiell  die  vor- 
liegende sei  noch  auf  kein  bekanntes  mechanisches  Gesetz 
zurückgeführt.  Es  ist  noch  viel  zu  schwierig,  zu  begreifen. 
wie  zwei  Körper  durch  einen  leeren  Raum  auf  einander 
wirken,  zumal  da  diese  Wirkung  nicht  auf  alle  Entfernungen 
die  gleiche  ist,  sondern  mit  dem  Quadrat  derselben  abnimmt. 
Es  ist  leicht  gesagt,   die  Gravitation  ist    ein  Grundprincip 
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der   Körper,   eine   wesentliche   Eigenschaft   derselben«     Wir 
dürfen  nur  sagen,  dasa  sie  ein  allgemeine!  Prindp  dei   Bc 
wegung  Ist    I  i  »wir  begreifen  einen  Körper  ili  aus- 

gedehnt,  undurchdringlich,   teilbar  und   beweglich,  aber  wir 
begreifen  nicht  notwendigerweise,  d  auf  einen  anderen 

Körper  wirkt 

D'Alembert  i-t  nicht  der  erste  und  einzige  philoso- 
phische Mathematiker,  der  die  fragweite  d<  iTitations- 
theorie  rieht i^r  erkennt.  hon  Newton  spricht  sich  in 
seinen  Principien  gam  vorsichtig  Aber  die  I  raache  der  Gra- 
vitation aas.  Er  erwähnt  /.  B,  am  Schlüsse  des  dritten 
Baches1)  eine  geistige  Snbstani,  welche  reilchen  durchdringt 
und  ihre  Anziehung  hervorruft,  restringiert  diese  Meinung 
aber  gleich  durch  die  Schlüsse  3ed   haec   paucis 

ezponi  non  possunt;  neqne  adest  Bufficiens  copia 
Cxperimentorum,  quibus  leges  actionum  hnius 
Spiritus  accurate  determinari  et  monstrari  de- 
bent  "  Ami»  Voltaire  wendet  sich  in  seiner  „Defense  du 
Newtonianisme"  vom  Jahre  1739  gegen  manche  Kritiker 
von  Newtons  Theorien,  welche  unerwiesene  Systeme  und 
e  Bypotbe8en  cur  Stfitze  derselben  entwarfen.  Er  sagt: 
„Jamais  il  na  fall  d'hypothese  pour  ezpliquer 
la  cause  de  L'attraction  et  d  »lle  de  la  lu- 
iniere;  -  —  --  Qu'on  S*en  tiennc  la,  et  «jiron 
n'imagine  pas  pouyoir  faire  par  un  roman,  ce 
que  Newton  n'a  pn  faire  pai  ses  math6matiqu< 
—  -  — «  /war  etwas  llbertrieben ,  wie  wir  durch  den 
Vergleich  mit  der  eben  citierten  Newtonschen  stelle  er- 
kennen, aber  im  Grunde  genommen  sehr  treffend. 

Die  Präge,  wie  eine  actio  in  distans  möglich  sei, 
welche  d'Alembert  für  vorläufig  nnbeantwortbar  hält,  ist 
schon  im  Anfange  des  achtsehnten  Jahrhunderts    in   dem 


»)    Newton,  PhflotopbJai  nttsnüii  Principia  nmthfunstifls     2.  An- 
gab»*.    Amsterdam   1711,    ptg   | 
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lii'k.'iniih'i!  natbrpbilosophiscben  Dispnt  roll  Leibnii  und 
Clarke    behandelt  (forden.    Gans  beiläufig,   bei  dei  Erörte- 

iimp:.    \va>    .in   Wuridci    sei,    lulnt    Leibnil1)  s»*i    iiImt- 

natttrlicb,  dass  die  Körper  rieb  von  feroo,  «»im«-  eil  Modi« 
um  anziehen  nnd  dass  ein  Körper  eine  Kreiibahn  i ■••■ 
schreibe,  obwohl  nichts  Ihn  hindere,  sich  in  der  Taageate 
in  entfernen.    Als  Begründung  fttgt   er  hinn 

effott  n»'  sont  poinf  expücablei  par  loi  natu 
des  c h ose s. u 

Clarke  dagegen  sagl  i.  feine  actio  in  dfotani  ohttO 
ültci  tragendes  Medium  sei  nicht  ein  Wunder,  etwas  über- 
natürliches, sondern  ein  Widersprach.  Er  will  die  actio  in 
distans  als  natürlich  begreifen  als  durch  ein  „taoyen  ini- 
visible  et  intangible  ei  d'une  naturc  difftreate 
du  Mecanisme**  hervorgerufen.  Alles  in  geaetsmiaeiger 
Ordnung  verlaufende  ist  natürlich. 

In  seiner  Antwort1)  hält  Leibnii  das  »uoyetl1  für 
eine  Fiction  ohne  Begründung,  ohne  Beispiel;  auch  nennt 
er    natürlich     nicht    was    regelmässig    vor    sich    geht, 

sondern   was   aus   der  Natur   des   Körpers  folgt. 

Hiermit  ist  Clarke  nicht  einverstanden.  Er  sagt4): 
„II  est  sans  doute  vrai,  que  ce  phenomene  n'est 
pas  produit  sans  moyen,  c'est-ä  dire  sans  iine 
cause  capable  de  produire  un  tel  effet.  Les  phi- 
losophes  [d'Alembert  würde  sagen:  les  metaphysiciensj 
peuvent  donc  reche  ich  er  cette  cause,  et  tächer 
de  la  decouvrir,  si  cela  leur  est  possible,  soit 
qu'elle  soit  mecanique  ournm  mecanique.  Mais 
s'ilsne  peuvent  pas  de couv vir  cette  cause,  s'en- 
suit-il   que  1  *  e  ff  et   meme,    ou   le    Phenomene    d  6- 


J)  Opera  philos.  II.     Ed.  Enliuann.     Berlin  1840.  pag.  frßÖ, 

-)  A.  a.  0.  —  pag.  7G2,  §  45. 

3)  A.  a.  0.  -  pag.  717,  „snrle  §  4*.u 

4)  A.  a.  0.  -   pag.  787,  §§  11$ -123. 
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cuuvert  p  a  i  L'exptrieaee  .  ,  .  .  IOÜ  BOiBI  <  i  t  a i n 
et  Boioi  lacoiti 

wir  haben  diesen  Disput  ni/  und  Clerks 

in«-!  Mwu  eusfflhrlieber  erwähnt,  weil  ei  eil  rofiflg* 
liebes    Beispiel    ffti    die    i  Bebaadluagswi 

bietet,    mit  in    Metapbysiker   and    aadi       siti    ein 

mathematischer  Pbilosoph   ein   und   dasselbe   Problen   an- 
greifen.    Ob  d'Alenbert .    «reue  er   dem  t 
all   iU)«*i!l  anfuhrt,  Beispiel    In   Binse 

gehabt  hat,  I         dcfa  ani         in  Worten  nicht  entnehmen. 

inner  nnd  Inner  irieder  könnt  d'Alenbert  auf  diesen 
pnsatz   zurück      s         I    weiter  wir    In    nennsehnten 
Jahrhundert   g^eh         d   sind  In  der  Gravitationstheorie, 
nflssen  wir  ihn  doch  für  diese  nüchterne  Betrachtung  und 
Klarheit,  die  er  über  die   I  n  I  hra- 

vitationstheoric  giebt,   snsere  I  Anerkennung  sollen. 

Darin  erkennen  wir  dae  Grnndprincip  der  d'Alenbertschen 
Philosophie,  nichts  ansunehnen  eis  unbedingt  ge- 

wiss erkannt  wird.  Dnd  diejenigen,  die  Dm  eis  oberfläch- 
lichen Philosophen  hinstellen,  sollten  durch  solche  Betrach- 
tungen eines  besseren  belehrt  werden,  im  Mose  exakter 
Naturforscher  ichreibt  nicht  einen  Sati  wie  diesei  ,Die 
Meinungen  beweisen  ans  die  Existeni  der  Materie,  ohne 
uns  «las  geri  über  ihn  tr  si   lehren.    Dieselben 

Pb&nonene  lassen  nne  die  Ki  Lfte  erkennen,  welche  auf  die 
Materie  wirken,  ohne  uns  Abel  d  tut  der  Kräfte  auf- 
luklären"  (i.        i.    wir  nah-  können  dies  ce   der 

Philosophie  Rani 

|  I*. 

I*  h  y  s  i  k . 

Der  allgeneinen  i  dei  Phytik,  die  lieh  an 

dir   Astronomie   inschlief         duckt   d'Alenbert   in   iwei 

Abschnitten  Optik  und  Akustik.   11        batik  und  -dynamik 
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voraus,   u<il   dh*s»*   Teile   d»-i    l'iiv-ik   sieh  zu  ein 

eingehenden  mathematischen  Behandlung  eignen« 

Die  opt'k  ')  tuhit  ei  surftet  auf  die  Principien  dei 
geraden  Fortbewegung  dei  Lichte,  der  Reflexion,  und  dei 
Brechui        Er    Ist    knh  der    damali    noch   in    i 

stehenden    Newtonschen    Lichtemissionsthe  via« 
macht  er  anl   Mängel   in  der  Theorie  dea  Sehern  a 
sam.    Die  Aku-tik  bietet  nichts  erwihnenswerthes. 

Länger  verweilt  d'Alemberl  bei  den  anderen  G 
bei  Hydrostatik  und  -dynamik,*)  einem  ron  ihm  salbst  be- 
arbeiteten Teile  der  Physik«    Wir  sind  damit  «tut  den 

schon  soweit  gelangt,  dass  wir  uns  nicht  mehr  allein  an 
allgemein  gültig  Principien  stützen  können.  Diese  sin* 
ihrer  grossen  Compliciertheit  halber  noch  nicht  gefunden 
Demnach  werden  wir  immer  mehr  und  mehr  auf  die  Erfah- 
rung hingewiesen.  Wenn  wir  Gestalt  und  gegenseitige  Ver- 
teilung der  Flüssigkeitselemeiite  genau  kennten,  SO  bedürfte] 
wir  zur  Bestimmung  der  Gesetze  ihres  Gleichgewichts  um: 
ihrer  Bewegung  nur  der  allgemeinen  mechanischen  Princi- 
pien. Trotzdem  aber  die  Rechnung  auf  diesem  Gebiete  nocl 
zu  schwierig  ist,  haben  die  Physiker  doch  Fortschritte 
macht  durch  die  Einführung  von  Hülfsprincipien.  die  in  Er- 
mangelung besseren  Wissens  als  Fundamentaleigenschafter 
angesehen  werden.  Diese  treten  nur  für  das  dritte  mecha- 
nische Princip,  das  des  Gleichgewichts  ein,  da  die  beider 
anderen  naturgemäss  für  alle  Körper  gelten.  Ein  solche: 
Erfahrungsprincip  ist  es,  dass  der  Druck  in  der  Elüs>igk^ii 
sich  nach  allen  Seiten  gleichmässig  verteilt,  auf  ihm  basieri 
alles,  was  man  über  das  Gleichgewicht  der  Flüssigkeiter 
ableiten  kann.  Die  Gesetze  der  Bewegung  in  Flüssigkeiten 
lassen  sich  vermittelst  des  d'Alembertschen  Principes  auf  di( 
des  Gleichgewichts  reduzieren. 


»)    Elements  XVIII.  —  I.,  329-331. 
3)     Clements  XIX.  —  I,  331—336. 
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D'Alembert  betont  hier  gani  besonders  die  Schwierig- 
keiten. Er  tagt:  i  >  beisst  fiel  ^r- 1  hau  haben,  bei  einen 
s«t  schwierigen  Gegenstände,  wenn  dum  sich  versichert  bat, 
wie  weil  die  Theorie  gehen  darf  und  man  so  w  sagen,  die 
Grenzen  f(  t/.t  bat,  wo  jene  anzuhalten  hat  ■     i 

Dies  i-t  »'in  Wort,  was  auch  ron  der  Physik1)  im  all- 
gemeinen mit.    in  diesem  letzt*Mi  Ai»»hnitt.'   ltm-m   (TAI« 
bert    gar   keine    wissenschaftlichen    Principien    mehr.     Wir 
sind  gani  Hut  den  Er!  and  Experiment 

angewiesen.  Nach  diesen  beiden  Httlfemitteln  möchte  er  die 
Physik  einteilen   in   „physique  rulg  palpable"   und  in 

„physique  occulte",  wobei  unter  letzterer  /u  verstehen  Bind 
„die  Kenntnisse  von  \('  nen  Thatsachen,  deren  man 
sich  versichert,   Indem  man  sht,   und  nicht  d  san 

von  ontergeschobenen  Thatsachen,  die  man  gnt  ichlecht 

errät,  ohne  >>•  ihen  d  ich  sie  in  sehen  ■ 

Ans  Mangel  an  philosophischem  geht  d'Alembert 

siemlicfa  ansfl&hrlicb  auf  die  geschichtliche  Entwickelang  der 
Physik  «-in.     in»*  Physik  der    Uten   ist   nicht  blecht, 

wir  wir  sie  meist   hinstellen:    .man  findet    dort   gut   beob- 
achtete   nnd   gnt    einander   gegenübergestellt         ippro3h< 
Thatsachen;  man  sieht  dort  ein  pon  Beobachtungen, 

welches  noch  beute   der  Beilkunst   als  Grundlage  dient 
Aber  die  Physik   Ist   im  Altertum  doch  mehr  eine  beobacfa 
tende    als    «-im'    experimentierende    Wissenschaft  Jen, 

Aristoteles  wird  von  d'Alembert  weniger  hoch  geschätzt,  er 
meint,  wenn  Ihn  «'im-   lullt-  von   i  umgab,   wie  in 

der  l  leschichte  dar  i  iere,   d  un   habe  ei  ff&ltig 

Bammelt  und  geordnet,  aber  sobald  ihm  der  Btoff  anfing  in 
mangeln,  habe  er  begonnen  zu  reden. 


•)     KI.'-inenN   \\.  I..   | 

,J)    Man  k;um  MM  Jie>>  n  \V  rtea  i  Bf  ..  daas  d 

„phytiqna  i,T  nicht  alleil    du    beut    Pbjidk  benai.  ver- 

steht,   sondern    auch   di  .reibenden    NaturwHsenschatt -u    •!  vrin    mir 

siiibenaiffci 
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Di    Verdienst    zuerst   mit  der  wortreichen  Philosophie 
Aristoteli  teil   in  haben,  gebfthil   Bach  d'Ali 

bell  den  Rogei   Bacon. 

i  Jessen  r  Namensvetter  hat  a  I      Qi  und 

principien    für  d         ■  nimm   der   Katar   aufgestellt,    ei    bat 
auf   da     Experiment    aufmerksam  tri    and    eine   Reihe 

Leckungen   angekündigt.    Ihm  I 
mit  Beinen  Bewej  tzen,    Beide  bitten  fa  Philosophie 

noch   nützlicher  sein   können,    wenn   sie  mehr  l'h  der 

Thal  und  es  weniger  aus  ilation  i en    l. 

terea  hall   d'Alemberl  für  ein  Unglück  in  der  Wissenschaft: 
So  denken  oder   tiftnmen  die  einen,  die  anderen  handeln, 
und  die  Kindheit  der  Wissenschaften  ist  eine  ewige."  (1 

Seit  jener  Zeit  hat  nicb  allmählich  die  experimentelle 
Physik  entwikelt,  wozu  nel  die  Gründung  ron  Akademien 
beigetragen  bat.  Beobachtung,  Experiment  und  Rechnung 
Hand  in  Hand  müssen  sie  weiter  zu  fördern  suchen  Buten 
boI]  man  sich  vor  dem  Glauben,  dortbin  durch  Ifeinanj 
Licht  bringen  zu  können,  wo  sich  Lücken  im  Wissen  finden, 
dies  ist  der  grosse  Fehler  der  Descartes'schen  Schule.  Das 
beisst  aber  nicht  Hypothese  und  Analogie  ganz  ansi 
sondern  sie  mt  Vorsicht  anwenden,  dann  werden  wir  all- 
mählich die  fehlenden  Glieder  der  Kette  der  Wissenschaften 
ergänzen  und  den  Stamm  finden,  der  alle  unsere  Kennti. 
vereinigt.  Zurückhaltung  und  Umsicht  auf  der  einen.  Ge- 
duld und  Mut  auf  der  anderen  Seite  sind  dem  Physiker  not- 
wendig. D'Alembert  schliessf  diesen  Abschnitt  mit  der 
hoffnungsvollen  Frage:  „Wie  viele  Entdeckungen,  die  wir  liir 
unmöglich  halten,   sind  untererer  Nachwelt  aufbehalten.'-  [) 


l)    Der  Schlusg    der  Elemente    der    Philosophie    pag.   146—148  ist 
ohne  philosophische  Bedeutung. 


IV. 

Die  Stellung  d'Alemberts  in  der  Geschichte 

der  Philosophie. 

Wir  wollen   ans   jetzt   an  die         teilnng  cTAlemlx 
begeben  md  ans  fragen,  welche  Stellang  Um  seinen  philo- 
BOphinchen   Ansichten   nach   gebührt     Bei  der   Benrtt 

Wollen    wir    nicht    am  Iheiten    ** in lt«* Imii     und    ms    in 

Fehlern   Blossen,    wie  in    Grande   genommen   jeder 

Philosophie  anhaften,  denn  wir  betrachten  es  nicht   als  uu- 
d  'Alembert   in   ?ei  d.     w  Ir   habt  d  ans 

bemüht,   seine   Ansichten   bo   wiederzugeben,   dasa  man   Bich 
ein  Bild  von  der  Art  -  Denkens  machen  kann,     i  m 

Thfttigkeit    erstr  ei    hauptsächlich    auf    klare 

Darstellung  der  Grnndanschaaangen  and  übersichtliche  An- 
ordnung des  BtoÜ 

Die  lassere   \  ler  Elemente,   d  !»•- 

gewaadtheit  des   Disconrs   haben  vir  ler  rerfthrt, 

A'Alemberl   mehr  für  einen  geistreichen  abei  lüichea 

Maaderer  iber  philosophische  G  de  zu  halten.    Aber 

wenn    wir    von    der    leichten    \it    n   schreiben,    die    den 
meisten   ti  sehen   Schriftstellern    jener  Zeil  n    war, 

abgehen,  wenn  wir  aas  der  lass        Schale  «1«*ii         itlichen 
n  beraasziehea,  bo  müssen  wii  der 

breitang  aal   die  »wesentlichsten  Nebendinge,   troti  des 
landen  eile  der  klaren,  grindlichei  md  über- 

sichtlichen Uatersuchiag  vertritt,   die  Ansichten  d'Alemberts 
doch   ni<  In    gani   ohne  Werl    für   die   Gesell  Phöo- 

sn|»liie    sind.      I  -  \   \\\   der    Philosopilie  aut    keine   \\  • 

Iwhnhrechend  Ben,    Wie  aut    math  *rhem    i 

biete  war.  a)  enthalten  Keim  n 

einer   truvlith  iren   Saat    r 
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long  hat  nicht  so  sehr  zum  Zw<  L'Alemberl    Philosophie 

.ml    Ihre   Richtigkeil   •  i n < l   I  on  equenz  zu  prüfen,  ili  dii 
'  f<  danken  weit  i  zu  fei  folgen. 

Auch  dei  Philosoph   fossl    nicht    nur  auf   ei- 

ern  Denkt  d  .    Bondei  d   ei  i  •  iu    auj  i    bissen , 

iiml  dies  erwirbl  er  Bicfa  ans  dem,   wai  die  Menschen  rar 
and  in  seinerzeit  gedacht  und  gearbeitet  haben.    Dei  [nhalt 
einer   jeden    neuen    Philosophie    ist    demnach   immer    ichon 
vorbereitet,   nur  das  zielbewnsste   Betonen  des  (rnchtbaren 
iiiii!   neuen  Princips,   die  Durchführung   desselben  sind   das 
wesentliche  and  eigenartige  Verdienst   der  grossen   Denker. 
So  finden  wir  denn  auch  die  Keime  dei  eigenartigsten  Lehre 
des  französischen  neunzehnten  Jahrhunderts,    der   poaitv 
Philosophie  Auguste  Comtes  Bchon  im  vorhergehenden  Jahr- 
hundert.   Und  \\  ir  möchten  besonders  darauf  hinweisen,  ine 
sehr    gerade    die   Lehre   d'Alemberts,    besonders   in   ihrem 
zweiten  Teile,   sich  der  positiven  Philosophie  annähert* 
dass  wir  wohl  nicht  zu  viel  behaupten,  wenn  wir  d'Aleml 
als  direkten  Vorläufer  des  Positismus  hinstellen 

Vergegenwärtigen  wir  uns  noch  einmal  kurz  das  We- 
sentlichste aus  d'Alemberts  Ansichten.  Seinen  Anagangs- 
punkten nach  steht  er  auf  Lockeschen   Boden,   denn  seine 

Philosophie  beginnt  mit  den  Sensationen.  Aber  er  findet 
schon  nicht  mehr  wie  Locke,  feste  Anhaltspunkte  in  der 
äusseren  Welt;  die  primären  Qualitäten,  die  jener  für  wirk- 
lich erkannte  Eigenschaften  der  Körper  hielt,  verlieren  bei 
d'Alembert  diese  Erkennbarkeit.  Wir  können  gar  nicht  aus 
uns  heraus,  wir  vermuten,  dass  es  ausser  uns  noch  etwas 
giebt,  aber  wir  wissen  nichts  bestimmtes  darüber.  Die 
ganze  Welt  ist  daher  als  ein  Phänomen  unseres  Bewußt- 
seins aufzufassen,  dessen  Ursachen  zwar  als  vorhanden  an- 
zunehmen sind,   die   aber  uns   stets  verborgen   sein  werden. 

In  diesem  Satze  ist  das  Resultat  der  d'Alembertschen 
Metaphysik  enthalten.  Er  ist  ebenso  weit  vom  Materialis- 
mus entfernt,  der  von  der  Welt   ausgehend,   diese  für   ein 
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Ding  an  sich  nimmt,  wie  von  den  Idealismus,  9er  Jade  den 
Phänomenen  in  Grunde  Liegende  objektive  Realität  leugai 
D'Alembert   Ist    abei    ebenso  wenig  eis  PtonsuaHst   n   be- 
seichnen,   weder  im  Lockeschen  muh»',  srlnm  «Li  «r  die 
Bezion  nicht  als  Quell  Lrungserkenutnfai  innimmt 

BOndem  dein  inner. n   Sinne   »mii*-  andere   ludle  zuweist,    UOCh 

auch  im  Condfllacschen  Sinne,   leine   Philosophie  geht  weit 
über  die  srkenntnisthi  hen   Fragen  hinan-      ii    lagt, 

wenn  die  Well  nnr  Phänomen  ist.  wenn  wir  nicht   in  das 
Wesen  der  K  einzudringen   vern  i  müssen  wir 

un>  mit  dem  wenigen  begnügen,  wai  um  an  Ist,  dieses 

aber   bo  weit    erforschen,   wie  möglich,  und  hier  rieht  er 
plötzlich   ein   weites  (i»-i  ich,   auf  dem   der   Phflo- 

Bophie  noch  viel  iu  Uran  übrig  bleibt    Ei  Ist  dai  Feld  der 
Einzelwissenschaftei  d  dem  Unkrauts  metaphysischer 

Bpeculationen  in  reinig* 

Dase  d'Alemberti  Philosophie  diese  Wendung  macht, 
Ist  ein»  3  am  leinen  mathematischen  Btndien  n  er- 
klären, ander*  *  ans  der  Mitarheit»-rschaft  an  «1er  Kncv- 
clopaedie.  Durch  die  let  welche  die  Ausführung  der 
lenken  Bacons  lein  sollte,  wurde  d'Alembert  auf  die  Be- 
schäftigung mit  diesem  Philosophen  hingeleitet,  aus  der  die 
Gedanken  der  Verkettung  der  ^  n  durch  die 
Philosophie  hervorgingen.  Dass  •  Verkettung  in  ande- 
rer, tiefe]  legter  W(  Bacon  dies  angab,  an- 
geführt wurde,  haben  wir  wieder  dem  Mathematiker  zu 
danken,  der  In  Beiner  Wissenschaft  das  Princii»  fand,  das 
hervorragend  geeignet  ist,  einerseits  die  einzelnen  Wissen- 
schaften unter  «inen  allgemeinen  Gesichtspunkt  m  tosen, 
and<  die  ron  Jenen  gebotenen  Thatsachen  auf  ihre 
Gewissheit  zu  prüfen. 

Neben  der  negativen,  krit  d  Behandlung  der  grossen 
metaphysischen  Probleme,  in  der  d'Aleml  i  dem  Resul- 
tate   kommt,    dass    wir   darüber   nichts    wissen    komm,    und 

die  ihm  von  vielen  Beiten  die  Bezeichnung  einei  Skeptikers 

u 
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eingetragen  hat,    finden   wir  »'im«  p<»>iti\«-    S#-it •-   in  der  Welt- 

betrachtang ,  die  n  noch    keinem  der  B< 

beiter  d'Alemberts  der  Beachtnng  ireri  erschienen  ist 
Vergleich  dieser  mit  den  Grnndprincipien  dei  positiven  Phi- 
losophie wird  onsere  oben  aufgestellte  Behauptung  recht- 
fertigen. Wir  finden  bei  d'Alemberl  nicht  rar  Andeutungen, 
die  auf  den  Positivismus  hinweisen,  sondern  wir  sehen  die 
hauptsächlichsten  Züge  desselben  Im  Keime  vorhanden. 

Comb'  hat  die  Elemente  d'Alemberts,  so  fiel  aus 
Beinern  Cours  de  Philosophie  positive  hervorgeht,  nicht 
kannt,  er  spricht  in  philosophischer  Einsicht  von  Qua  nur 
an  einer  stelle '),  wo  er  die  »echelles  encyclop6diqneafi  ran 
ltacon  und  d'Alembert  verurteilt,  weil  sie  nach  einer  belie- 
bigen Einteilung  der  verschiedenen  Fähigkeiten  des  mensch- 
lichen Geistes  gemacht  sind.  Audi  der  Vorwurf,  den  Comte 
im  allgemeinen  den  encyclopaedischen  An  Ordnungen  mach! : 
dass  die  Classificationen  sich  Aber  <>•  erstrecken, 

die  den  Verfassern  derselben  ganz  fremd  sind,  ist  nkht  zu- 
treffend. D'Alemberts  Einteilung  erstreckt  sich  nicht  weiter, 
als  seine  Kenntnisse  gehen.  Er  ist  nach  den  uns  vorlie- 
genden Berichten  in  Chemie  und  den  beschreibenden  Natur- 
wissenschaften nicht  bewandert  gewesen  und  daher  bei 
seiner  systematischen  Verknüpfung  vor  Eintritt  in  di 
Wissenschaften   Halt  gemacht. 

Geben  wir  jetzt  zunächst  ganz  kurz  die  Principien  der 
positiven  Philosophie  an: 

Erstens:  Der  Positivismus  beschränkt  sich  ausschließ- 
lich auf  das  Gebiet  der  Erfahrung,  er  betrachtet  die  Phäno- 
mene der  Welt  als  ein  Gebiet  zu  erforschender  Thatsachen 
und  lehnt  jede  Untersuchung  der  Ursachen  dieser  Phäno- 
mene und  jede  Betrachtung  von  Zwecken   in  der  Welt  ab. 

Zweitens:  Das  Gebiet  der  Phänomene  ist  unter  die 
sechs  theoretischen  Grundwissenschaften,  deren  Reihen- 
folge ist:  Mathematik,  Astronomie,  Physik.  Chemie,  Biologie, 


l)    Cours  de  ph.  p.  I.,  47. 
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Sodologie,  rarteOt  Jede  rorfceigehende  Winsen  schall  «Mit- 
hält das  FundaaMUt  der  |  Agenden,  dk  •  nicht 
zu  bearbeiten. 

Drittens:   Diese   Wissens  rind  ms  des  theolo- 

gischen und  metaph  an  Zusf  In  den  posittreu  Iber- 
ziituln»'n.  Theologisch  Isl  der  Zustand  der  Wissenschaft , 
wenn  in  derselben  übernatürliche  Wes»m  *<[w>  Koil«*  spielen  ; 
metaphysisch  ist  er,  wenn  diesr  WVsen  durch  den  Innren 
immanente  i\i.ir  t/t   irerden;    positiv  endlich  Ist   eine 

Wissenschaft,  wenn  <elbe  lediglich  auf  die  Erfüirnng 
Rücksicht   nimmt   und    Ue  mtei  fallenden 

Thatsaehea  durch   Beobachtung  anf  nehr  oder  weniger  all- 
meine l  zmih  kgeführt  irerden« 

in  diesen  drei  Punkten  haben  wir  dk  erkenntnistfr 
retische  Grundlage  dee  Positivismus,  seine  Anordnung  des 
su    bearbeitenden    S  and    die    Methode    diesei    Bear- 

beitrat 

All.-  drei  Punkte  last  h  auch  in  d'Aknberts  Phi- 

losophie nachweisen,  aar  ist  die  Durchfllhrung  bei  ihm  nicht 
eine  harfc  und  bewusste  nnd  ihres  Zieles  sichere,  wie 

bei  Comte.    Ober  den  ersten  Punkt   haben  wir  bereite 
sprechen.    Die  Reduction  des  Geh  ler  Philosophk   anf 

dir  Thatsachen  dei  heinungswelt  i>t  auch  bei  d'Aleuh 

bert  ansgesprochenee  Princip. 

Aber  auch  das  sweite  Princip  hon  ans  der 

Anordnung  dee  Materials  in  den  Klementen  erkennen.  ESs 
folgen  sich  im  sweiten  Teile,  in  der  Wi  hafl  von  der 

Natur:  Mathematik,  Astronomie  und  Physik  und  d 
Anordnung  wird  folgendfrmassni  Umrundet :  tiir  dk  Stel- 
lung der  Mathematik  an  den  An  snd  si  sller  in 
der  Reihenfolge  Algebt  naetrie,  Mechanik  flhrt  d'Alent- 
bert  als  Grund  an:  i>  nittel  für  alle 
Mathematik,  ihr  Inhalt  im  der  abstrakteste,  darum  »in- 
fachste  und  sicherste  wou  allen  Wissenschaften,  dämm  ist 
sie  an  den  Anfang  zu  stellen«    !»•          tmetrie,  als  erstem 
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Schritt    in    die    Aussenuelt.  [je    nächste    Stelle  an. 

Sie  behandelt  die  Ausdehnung  and  wir  Boden  als  ihr  \\> 
das  Messen  angegeben.    Die  Mechanik  beruht    auf   A 
und  Geometrie,   Ist   daher  hierbei    u  itelle  die 

Wissenschaft   dei  physischen   K    ,        und  sein< 

und    Ist    aufgebaut    ;tut    drei    Mndpien:     Aut  der 

Trägheit,  das  der  Zusammensetzung  dei   I  und  das 

Gleichgewichte. 

Wir    sehen    hier    eine    gr<  astimmung    i 

Comte;  die  einzige  Abweichung  ron  ihm  besteht  darin, 
dass   d'AIembert    ein   anderes   Gfrrundprincip   der  anik 

aufstellt,   das  des  Gleichgewichts,   die  i 

bei  beiden  dieselben. 

Auf  die  Mathematik  folgt  die  Astronomie.    Wir  find 

auch  hier  die  Comtesche  Einteilung    in    . 

nomie,   Kenntniss  der  Himmelserscheinnngen    und   mechani- 

sche  Astronomie   bei   d'AIembert    v  hat 

bei  beiden  als  Inhalt  die  Gravitationstheorie. 

Wir  wollen  den  Vergleich   nicht    ins    einzelne   wei- 
treiben, es  genügt  uns,  darauf  hinzuweisen,  öide  Philo- 
sophien  aus    denselben   Grundgedanken    entwickelt    werden 

und    zu    sehr    ähnlichen    Ergebniv^n    gelangen.  * ürlich 

finden  sich  auch  Abweichungen,  z.  B.  betont  d'AIembert  die 
psychologische  Methode  der  Selbstbeobachtung,  wihrend 
Comte  dieselbe  entschieden  ablehnt,  aber  im  Princip  Ist  die 
völlige  Übereinstimmung  nachweisbar.  D'Alemberts  Philo- 
sophie folgt  der  Comteschen  nur  bis  zur  Physik,  es  hat 
dies  seinen  Grund  ausser  dem  schon  oben  erwähnten  auch 
noch  darin,  dass  die  folgenden  Wissenschaften  zu  seiner 
Zeit  noch  so  weit  von  dem  positiven  Zustande  entfernt 
waren,  dass  sie  d'AIembert  für  eine  Einreibung  in  seine 
Einteilung  untauglich  erschienen.  In  ähnlicher  Weise  hat 
Comte  selbst  erst  die  Sociologie  in  den  positiven  Zustand 
übergeführt,  um  die  Reihe  der  positiven  Wissenschaften 
vollenden    zu    können.      In    dem    halben   Jahrhundert,    das 


—     93      — 

zwischen  dem  i  neu  von  >n   und 

Aar  Comti  Philosophie  u- 

biete  der  Chemie  durch  die  Arbeiten   La         ra  und  ande- 
.   auf  dem   der  n    Nat  n  durch 

die  Leistungen  Bofl  urki  and  an  ein 

solcher   Portechritt    ^-schatten,   «liss   dies»-    w 
auch  fttr  eine  positi  I  wind 

ESa  bleibt  u  k  auf  die  Ifeth 

bei  d'Alembert   und  b      l  in  werfen.     Comte  will   in 

seinem  W<         garnicht         Qtlich  die    positive   Philo 
dem  gesammten  [nhalte  nach  will   mir  dir 

Art  angeben,  wir  die  einzeln  linen  in  den   positiven 

Zustand  gefthrt,   beziehm  ra  fuhren  Bind.    Er  / 

daht*].   da—  man  und  wie  man  lurch   l 

hndenen  Thatsachen  au:"  <l  ickzuf&hren   hat. 

Der  Ton  liegt  dabei  auf  dem   I 

gensati  rar  metaphysischen  Phflosophi  die   [hatsachen 

der   Erfahrung  aut    ihi         lachen   zurückzuführen   bestrebt 
ist.    in  gans  ähnlicher  W  Bmbert   rieh 

Beine    Elemente   Bollen    anch   keine   inhaltliche    Darstellung 
des  gesammten  i  der   Philosophie  Bein,   Bondern  nur 

eine   Anw  man   dir    Philosophie    n    behandeln 

habe.    Matt    des  Ausdrui  !i  der  Be- 

seichnnng  Princip.     Leider  hat  er  k<  Definition 

gegeben,  r  nntei    diesem   Begrifl   verstand,       -   der 

Anwendung  aber,  die  er  davon  macht 
damit  dasfl         meint,   wi(    l     ste  mit   dem  G  /.  B. 

verweisen  wir  aut'  di<  tion,  die  in  i»«i«l«-n   Phil< 

phien   die   gleiche    Rolle  sj>i.dt.         tftrlich   finden   wir   das 
Comtesche  Gesetz  der  drei  /n  bei 

d'Alembert    nicht  hen,    aber   durch   Beine 

Philosophie   zieht    Bich    da-    bewtu  lie    n. 

physischen   und   vor   allem   die   theologischen   Einflösse    ra 
Bitigen,  sich  von  den  ichen  und  Zwecken  zu 

befreien. 
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Meter  Vergleich  piebt  uns  die  Berechtigung,  d'Alem- 
liert  als  einen  Vorläufer  <!••>  I'osit  ivismus  hinzustellen. 
Comte  selbst  nennt  als  Begründer  dei  positiven  Methode 
Bacon,  Descartes  und  Galilei  Bacon  fragen  des  Strick- 
Führens  der  Philosophie  anf  den  Weg  der  Erfahrung,  D 
eartei  and  Galilei  vregei  der  Begrttndang  der  höheren 
Mathematik,  beziehungsweise  Mechanik,  Wem  arte  damit 
eine  Stelle  aus  einem  Briefe  d'Alemberti  an  Friedrich  <l.  ß, 
Eusammenstellen,  so  sehen  wir  dieselben  Gedanken!  dieselbe 
Wertschätzung  gewiaser  Philosophen  ans  den  nämlichen 
Gründen  wi<*  Comte:  ,.  il  me  semble  aäanmoini  41c 
V.  M.  pourrait  modifier  k  quelqu<  g*rdi  La 
su i> eriurit e  qu'elle  donne  i  Bayle  et  4  G  ndi 
sur  Descartes  et  but  Leibnitz.  Je  penae  bien 
comme  eile  qu'on  ne  rend  pas  asaei  de  justice 
ä  Gassen di  qui  etait  un  e  Sprit   I  dai  r  6,  I  i  • 

eultive  et  tr ÖS- sage;  cependant  je  ne  croii  pas 
que  ni  lui    ni    Bayle    doiyent  §tre    pr6f6i  ans 

restriction  ä  Descartes  et  a  Leibnitz.  parce  que 
ni  Gassendi  ni  Bayle  n'ont  fait  dans  les  sciences 
de  ces  decouvertes  proprement  dites  qui  carac- 
terisent  l'homme  de  genie,  au  lieu  que  Descartes 
a  invente  l'application  de  l'algebre  ä  la  geome- 
trie  et  Leibnitz  le  calcul  dif'f erential.  V.  M.  a 
saus  doute  voulu  dire  que  ces  deux  hommes  ont 
moins  bien  raisonne  que  Bayle  et  Gassendi,  en 
les  envisageant  seulement  corame  metaph ysici- 
ens;    et  en  cela  je   suis  absolument  de  son  avis.1) 

Es  kommt  uns  besonders  darauf  an.    zu  betonen,    dl 
d'Alembert  mit  derselben  Gesinnung  wie  Comte  an  die  Phi- 
losophie herantrat  und   dies   glauben  wir  gezeigt  zu  haben. 

Das  von   uns  hier  aufgestellte   Ergebnis   ist   ganz  ab- 
weichend von   dem,   zu  welchem   die  anderen,   von   uns  er- 


*)    V.,  255.  —  Brief  vom  3.  November  1764. 
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wählten    Bearbeite!    der    Philosophie   d'AleaBh  ulm 

sind«    Damiroa,  dessen   I  rtefl  Iber  den 

Teil   derselben   wir   schon    vernommen   haben,    t*a 

Ifeinnng  in   folgende  \\"itt-::)    dan>   >•■>    l-.le- 

ments  de   Philosophie    i  1-    i'i'^'iu^  sjiiriina- 

Uste   Si    I    pifl    faire    s  «•♦•  |»t  i  -|  »••.    dans    1  B    C  "in  in«'  I 
lau»  i  Her    I  "ii    <l"iit  B    »e    ch  I  '  ioi     B  I    BOB 

spiritualisme  in         iin.  <»u  ><»n  Muisualisme   com- 

ti'im,     SO     in  at  I  i  i  al  Isme     d(  «'ii    fatal  isme     et 

ea  nat nra l isme .  •     Wir  |laabea  darch  aasen  Darstellnag 

der   Philosophie  d'AlembertS   U-wi.-seii  zu  haben,    dass  dieses 

Urteil  nicht  antreffend  Ist 

Am  meisten  finden  wir  d'Alemberl   ata  Skeptiker  be- 
aeichnet.     Es  U  Benennang   nichl    gaas   angerecht- 

farUgt,    wenn    man    auf   die    Art    bückt  die    phü 

phischen  Probleme  an  behandeln  liebt  Wii  finden  in  der 
Metaphysik  kein  Belbstbewusstes  \  breiten,   sondern 

vielmehr  das  Eingeständnis  uns-  Inslichen  Unsicherheit; 

aber  da  der  Schwerpunkt  der  d'Alembertschen  Philosophie 
garnkht  am  den  metaphysischen  Problemen  11  sondern 
auf  dem  positiTen  Thefle,  bo  mflssen  wir  diese  Beaeichnnng 
ablehnen,  in  Jenem  Sinne  wäre  doch  auch  Comte,  der 
gleichfalls  alle  metaphysischen  Untersuchungen  verwirft, 
nicht  als  ob  die  bisher  erreichten  Resultate  falsch  seien, 
sondern,  weil  dies  Gebiet  uns  ginslich  verschlossen  i>t 
und  wir  uns  für  und  gegen  garnicht  aa  entscheiden  ver- 
mögen,  als  Skeptiker  sn  beseichnenu 

Der  einxige   französische   Schriftsteller,   der  d'Alem- 
bert   /um   Positivismufl  In    eine  lehung  Betst, 

Ist   Avesac-Lavij  Anhänger  d<  Philo- 

sophie,  In   Beinern    Buche    über   Diderot   J>     Er   halt   den 
Buch   d*  Ale  ml  im    verfrüht.    Wenn   wii   auch  nicht 


>)  ii.    .\    i.  ().  —  II.  p.ic    ; 
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l&ugnen  können,  dasi  m  zu  d'Alembeil     /•  I   noch  sieht 
glich    wai  PriDcip         i    durehzuflhren, 

erblicken   \s ii   doch  ein   Verdienst  darin, 
fttbrnng  rei  nebt  und  ebraebt  zu  haben,  wie  n 

lieb  war;    vor  allem  i  int  ans  der  Viert  der  philo« 

sophischen   Arbeiten  d'Alemberts  darin  zu  liegen,  daai 
die   von  Comte  einfach   beweislos   behauptete   N 
keit,  die  Metaphysik  abzulehnen,  durch  eil  ie  ünl 

Buchungen  zu  beweisen  versucl  und  somit  als  direk- 

tester   Vorläufer  und    Vorarbeiter  ( 


J.  M.  GROTH,  Buchdruckerei,  ELMSHORN. 
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